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  Ein deutscher Erstdruck


  


  TERRA-Sonderbände erscheinen monatlich im Moewig-Verlag, München 2, Türkenstraße 24, Postscheckkonto München 139 68. Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen – Preis je Band DM 1. – . Gesamtherstellung: Buchdruckerei Hieronymus Mühlberger, Augsburg. – Printed in Germany 1959. – Scan by Brrazo 04/2008 – Für die Herausgabe und Auslieferung in Österreich verantwortlich:Farago & Co. Baden bei Wien.


  Dieser Band darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt werden und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.


  


  


  Vorwort


  


  Die Aufzeichnungen des John Waterville beginnen im Jahre 70 der Neuen Ära oder einhundertzwanzig Jahre nach der Großen Katastrophe. Die Bürger des Staates dachten nicht gern an diese Zeit zurück, obwohl sie hätten stolz sein können, daß es ihre Vorfahren waren, die den Krieg gewonnen hatten. Ihr Volk war das einzige, das diesen Krieg überlebt hatte. Nach fünfzig Jahren Barbarei wurde der Staat und die Neue Ära vom ersten Präsidenten gegründet.


  


  


  I


  


  Jener Frühsommermorgen war der erste Tag, den ich, John Waterville, nach acht langen Monaten wieder in der Zivilisation verbrachte.


  Ich muß vorausschicken, daß ich ein Forscher war, der einzige, der noch lebte – ich glaubte es wenigstens –, denn keiner meiner Kollegen war von den Expeditionen, die nach Europa, Afrika und in den Osten geschickt wurden, zurückgekehrt. Ich war mein eigener Pilot. Auf der Rückkehr begleiteten mich im Hubschrauber meine beiden Ingenieure, die Wissenschaftler und die überlebenden Träger. Meine Begleiter waren genaugenommen auch Menschen und Bürger, aber da sie rekonditioniert waren, fällt es schwer, sie als Menschen anzusehen. Es war, wie ich mich erinnere, der Jahrestag der Staatsgründung. Am Abend würde, wie jedes Jahr, die Feier vor dem Altar des Menschengeistes stattfinden. Von meinem Zimmer konnte ich die Kuppel des Schreines sehen, eine riesige, weiße Betonhaube, die über dem Herzen der Stadt zu schweben schien. Es war noch früh, kurz vor sieben Uhr, und die Straße unter meinem Fenster füllte sich mit Arbeitern, die zu ihren Arbeitsplätzen eilten. Ich stand und lauschte ihren festen Schritten. Zwischendurch ertönte ein Schrei. Sicher war es ein Beamter der Moralpolizei, der ein paar Faulenzer zum Schnellergehen antrieb. Dann trat ich ans Fenster und blickte hinunter auf den dunklen Menschenstrom, der sich zwischen den Steinmauern hindurchschob. Nach sieben Uhr war die Straße plötzlich leer. Erst kurz vor acht würde sie sich wieder mit untergeordneten Staatsbeamten füllen, die mit Glockenschlag ihren Dienst anzutreten hatten.


  Um viertel vor acht Uhr bekam ich Hunger. Das Restaurant im Erdgeschoß würde die Essenausgabe bald einstellen. Ich mußte mich daher beeilen. Als ich gerade hinausgehen wollte, traf ich im Korridor auf eine Botin. Am Abzeichen ihrer Uniform erkannte ich, daß sie aus dem Moralbüro kam. Sie wollte meinen Expeditionsbericht abholen und überreichte mir einen Brief in einem langen Umschlag.


  „Meine Instruktionen, nehme ich an?“ fragte ich sie.


  Sie war nicht mehr jung und hatte einen stupiden Gesichtsausdruck.


  Als ich ihr den Empfang des Briefes schriftlich bestätigte, sah ich, daß er vom Büro des Präsidenten kam. Ich steckte das Schreiben ungelesen in meine Tasche, gab der Botin meinen Expeditionsbericht und eilte dann zum Essen.


  Das Restaurant war leer, bis auf einige Bedienungsbeamtinnen, die schmutziges Geschirr wegräumten und den Fußboden fegten. Der Raum war reine Sachlichkeit und sonst nichts: Große Tische mit hygienischen Plastikflächen, einfache Sitzgelegenheiten und eine lange Theke. Ich ging zur Theke, wo ein Mädchen damit beschäftigt war, eine Schale zu putzen.


  „Kann ich das Frühstück haben?“ fragte ich.


  Sie blickte auf die Uhr. Die Zeiger standen auf fünf Minuten vor acht. Nach den Bestimmungen endete die Frühstücksstunde Punkt acht Uhr. Das Mädchen legte den Kopf zur Seite und blickte mich an. „Sie werden zu spät zur Arbeit kommen“, sagte sie.


  „Ich habe einen Urlaubstag. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen meine Papiere zeigen.“ Sie verschwand, um die Chefbeamtin zu Rate zu ziehen. Ich machte mich auf eine Szene gefaßt. Doch sie kam zurück und sagte nur: „Wir werden oft von Inspektoren besucht, weil manche Leute zu spät zu ihren Arbeitsplätzen kommen. Die Chefin möchte durch Sie nicht in Schwierigkeiten geraten.“


  Ich ließ meinen ganzen Charme spielen, obwohl ich nicht gerade behaupten kann, viel davon zu besitzen. Ich bin klein und untersetzt und trage einen schwarzen Bart. „Nun, geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß“, sagte ich. „Ich bin sehr hungrig. Haben Sie nicht irgend etwas für mich? Ich werde mich auch beeilen, und wenn ein Inspektor kommen sollte, dann kann ich ihm Rede und Antwort stehen.“


  Sie ließ sich überreden. Ich stellte fest, daß sie ein ganz attraktives Mädchen war, ein wenig voll, aber sie hatte eine gute Figur, die sich unter ihrer weißen Uniform vorteilhaft abhob. Ich hatte schon lange keine Frau mehr gesehen.


  „Nun“, sagte sie, „wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnte ich Sie in das Hinterzimmer hineinlassen und Ihnen dort Ihr Frühstück servieren. Da essen wir, und die Inspektoren kommen nie herein, sie schauen sich nur im Restaurant um und passen auf, daß jeder zur rechten Zeit das Essen beendet.“


  Ich folgte ihr. In dem kleinen Raum, den wir betraten, saßen ein Dutzend Frauen, die gerade ihre Mahlzeit beendet hatten. Sie kicherten und starrten mich an, aber ich ließ mich dadurch nicht stören, setzte mich hin und begann zu essen. Jenny, so hieß das Mädchen, meinte es gut mit mir. Ich bekam eine viel größere Portion, als mir eigentlich zustand. Sie setzte sich mir gegenüber und stützte ihre Hände unter das Kinn. Dann sprang sie auf, um mich noch mit dem, was mir fehlte, zu versorgen. Sie sagte nichts, und obgleich ich über ihre Aufmerksamkeit, die sie mir schenkte, gerührt war, fand ich keinWort des Dankes. Meine Gedanken waren bei meinem Bericht – ich überlegte, wieviel Urlaub sie mir wohl geben würden und welche Arbeit mir demnächst aufgetragen würde. Trotzdem empfand ich Jennys Anwesenheit als angenehm.


  Hin und wieder warf die Chefbeamtin einen Blick in das Hinterzimmer. Sie war klein und dünn, aber ihr Gesicht schien sympathisch. Als fast alle anderen Mädchen ihre Mahlzeit beendet hatten und weggegangen waren, sagte sie: „Sie sollten sich jetzt fertig machen, Jenny, Die nächste Schicht wird bald beginnen.“


  Jenny stand auf. Ich hatte inzwischen mein Frühstück beendet und zündete mir eine Zigarette an. Sie nahm meinen Teller fort, ich dankte ihr für die Mühe, die sie meinetwegen gehabt hatte und fragte: „Sind Sie jetzt dienstfrei?“


  „Ja“, war die knappe Antwort. Sie hatte zur Frühschicht Dienst und kam jetzt erst wieder zum Abend an die Reihe.


  „Was werden Sie jetzt tun?“


  „Ich will ein wenig schlafen, und dann möchte ich Spazierengehen.“


  „Ist es nicht langweilig für Sie, zu dieser Tageszeit dienstfrei zu haben?“


  „Ja. Jeder arbeitet jetzt, fast jeder.“ Sie ging hinaus, zog ihre Dienstkleidung aus und kam in ihrem Alltagskleid wieder zurück. Während sie sich umzog, nahm ich den Brief aus der Tasche und las die Instruktionen, die für mich bestimmt waren. Ich mußte mich am nächsten Morgen um neun Uhr bei einem Mann namens Schultz melden. Das war alles. Als Jenny zurückkam, saß ich da und starrte vor mich hin auf die Tischplatte. Ich überlegte, was ich mit dem Rest des Tages anfangen sollte. Ich hatte mich gefreut, wieder in die Zivilisation zurückzukehren, und jetzt, als es soweit war, wußte ich nicht, was ich beginnen sollte. Das beunruhigte mich.


  Jenny riß mich durch ihre Anwesenheit aus meinen trüben Gedanken, und wir gingen zusammen hinaus. Als wir gerade auf die Straße traten, liefen wir direkt einem Moralbeamten in die Arme, einem dicken Kerl mit einem blauen Kinn und einem mißtrauischen Gesicht. Er stand uns genau gegenüber – breitbeinig –, und seine Daumen steckten in seinem Gürtel. Wir mußten stehenbleiben. Jenny zeigte ihm ihre Papiere – er warf kaum einen Blick darauf und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, beiseitezutreten. Sie erzählte mir nachher, daß er sie gut kannte und ihr sogar oft schon eine ,A’-Lizenz vorgeschlagen, sie ihn aber abgewiesen hatte.


  „Und Sie, Mann“, sagte er, „was tun Sie zu dieser Zeit hier auf der Straße?“


  Er hatte natürlich vollkommen recht. Es war mitten in der Arbeitszeit, und wenn da ein Bürger ziellos in den Straßen umherstrolchte, mußte er darauf gefaßt sein, deshalb zur Rede gestellt zu werden.


  Der Staat war noch knapp an Arbeitskräften – trotz Gesundheitsministerium. Bevor ich die Expedition unternahm und zur Insel ging, war ich es nicht anders gewöhnt, und all die Dinge hatten mir nichts ausgemacht. Jetzt aber, ganz plötzlich, fühlte ich eine rasende Wut in mir aufsteigen. Sie erschreckte mich – ich kannte mich seit meiner Rückkehr selbst nicht mehr. Irgend etwas mußte man auch von meinem Gesicht abgelesen haben, denn ich sah, wie der Mann einem anderen Moralbeamten winkte, der gerade aus einer Seitenstraße kam. Ich beherrschte meine Stimme.


  „Ich habe einen Urlaubstag“, sagte ich zu ihm. Der zweite Beamte stellte sich genau hinter mir auf.


  „Sie waren nach der vorgeschriebenen Essenszeit im Restaurant?“


  „Nein. Ich wohne hier in diesem Haus.“


  „War er im Restaurant?“ Mit dieser Frage wandte sich der Beamte barsch an Jenny, um zu versuchen, aus ihr die Wahrheit herauszuholen.


  Ihre Augen weiteten sich. „Nein“, antwortete sie, „ich habe ihn vorher noch nie gesehen. Er kam gerade hinter mir aus der Tür.“


  „Zeigen Sie mir Ihre Papiere!“


  Ich reichte sie ihm zusammen mit dem Befehl, mich bei Schultz zu melden. Schultz war ein hoher Beamter des Moralministeriums, und ich wußte, daß sein Name Eindruck machen würde, obgleich ich den Mann noch gar nicht kannte. Ein Ausdruck von Neugierde zeichnete sich auf dem sonst stupiden Gesicht des Beamten ab.


  „So, Sie sind also Waterville. Wohl gerade zurückgekommen?“


  „Ja.“


  „Wie war’s da drüben?“


  „Trostlos“, antwortete ich, „und einsam.“ Im übrigen legte ich keinen Wert darauf, mich mit diesem Kerl über meine Insel zu unterhalten.


  „Ich habe gehört, daß man auch ein paar Freiwillige nehmen wird. Es war bei der letzten Ansprache des Präsidenten davon die Rede. Ich würde gern mitkommen.“


  Der Mann wurde höflich, jetzt, wo seine Neugier erwachte.


  „Was?“ fragte ich. „Und all dieses hier“ – ich wies dabei auf die fast leere Straße, auf die weißen Fassaden der Gebäude, auf eine Gruppe von Arbeitern, die zu ihren Arbeitsplätzen eilten – „verlassen und eintauschen gegen eine Wildnis und Ruinen?“ Ich dachte einen Augenblick nach, ob der Mann es wirklich ernst gemeint hatte, ich schaute ihn wieder an. Sein Gesicht zeigte nichts als Neugier.


  „Wann werden die Kolonisten ausgeschickt werden?“ fragte er.


  „Sie brauchen mich nach solchen Dingen nicht zu fragen“, sagte ich steif. „Sie wissen doch selbst, daß alle Einzelheiten streng geheimgehalten werden!“


  Der andere Beamte brummte hinter mir. „Komm weiter, Sam. Interessiere dich nicht für solche Sachen, du hast deine Arbeit.“


  „Nun“, sagte der erste, „genießen Sie Ihren freien Tag.“ Dann drehte er sich zu Jenny. „Wann werden Sie Ihre Meinung über das, was ich Sie fragte, ändern?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nie.“


  „Sie werden bald vom Gesundheitsministerium aufgerufen werden.“


  „Noch nicht. Ich bin noch zu jung.“


  „Los, komm weiter!“ murrte der andere. „Es gibt Hunderte von der Sorte, wenn du eine haben willst!“


  „Das mag schon sein“, sagte der erste. Dann gab er Jenny einen Stoß in die Rippen und zog ab.


  Als wir uns weit genug von ihnen entfernt hatten, holte ich Jenny ein und ging an ihrer Seite.


  „Ich danke Ihnen“, sagte ich.


  Sie schaute mich mit ihren dunklen Augen an. „Keine Ursache. Dieser eine Bursche belästigt mich immer. Er ist nicht gerade schlecht, aber ich mag Moralbeamte nun einmal nicht. Ich fürchte mich vor ihnen.“


  „Sie sind nicht die einzige.“


  Nach einer Weile fragte sie, den Blick auf den Boden geheftet: „Wie ist es wirklich da drüben?“


  „Wie ich schon sagte. Trostlos. Wild, wie es sich keiner vorstellen kann. Und Ruinen – sie sind schrecklich!“


  „Ist es wahr, was der Beamte über die Freiwilligen sagte?“


  „Ich denke, ja. Ich glaube aber kaum, daß sich welche melden werden. Alle Kolonisten werden besonders konditioniert – wer wird schon unseren Staat verlassen wollen?“


  Sie schaute mich an. Ich fühlte mich mehr und mehr zu ihr hingezogen. Die Moralpolizei hatte verschiedene Arten von Zivilinspektoren – Spitzel –, ich wußte das. Jeder wußte es. Aber es war so etwas wie Ehrlichkeit an ihr. Und außerdem fehlte ihr die richtige Begeisterung, die jeder gesunde Bürger in sich trug.


  Sie blieb vor der Tür eines großen Schlafgebäudes stehen. „Hier wohne ich“, sagte sie. „Ich wünschte, ich hätte es näher zu meinem Arbeitsplatz.“ Sie sah ein wenig mitleiderregend aus, als sie so allein in dem großen Torbogen stand – die weite Eingangshalle hinter sich.


  „Möchten Sie jetzt nicht ein wenig schlafen?“


  Sie schaute auf die leeren Gänge. Nur eine Frau fegte den Vorraum, wie eine Maschine, mit völlig ausdruckslosem Gesicht. Diese Art von Arbeit wird von den ,Rekonditionierten’ getan. Alle, die einen moralischen Fehltritt begangen haben, enden so. Man kann sie noch als Menschen erkennen, das ist aber auch alles.


  „Ich weiß nicht“, sagte Jenny.


  „Ich glaube, daß ich für einige Zeit hierbleiben werde“, stieß ich hervor. „Ich weiß nicht einmal, ob sie beabsichtigen, mich auf eine weitere Expedition zu schicken. Möchten Sie eine ,A’-Lizenz mit mir eingehen?“


  Sie schien peinlich berührt und errötete. Das war ungewöhnlich. Im allgemeinen gefiel den Frauen diese Frage. Vielleicht konnten sie zusammen mit ihrem Partner eine ,B’-Lizenz erwerben, wodurch sie dem Aufruf des Gesundheitsministeriums entgingen.


  „Ich – ich weiß nicht“, sagte sie. Sie wirkte schön, als sie errötete.


  „Nun, es tut mir leid. Vielleicht treffen wir uns wieder einmal.“


  Ich ging davon.


  Ich hatte die nächste Straßenecke erreicht, als ich hörte, wie sie hinter mir herlief.


  „Es tut mir leid“, sagte sie, ein wenig außer Atem. „Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich gehe mit Ihnen, wenn Sie mich noch wollen.“


  „In Ordnung“, antwortete ich. „Wenn Sie aber nicht mögen, so macht es mir auch nichts aus.“


  „Bitte!“ Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. „Gehen Sie nicht so schnell. Ich brauchte nur Zeit zum Überlegen. Ich hatte niemals erwartet, daß Sie mich das fragen würden.“


  „Nun, ich denke, man hat Sie schon öfter danach gefragt, oder etwa nicht?“ Meine Stimme klang rauh.


  „Ja, natürlich.“ Sie blieb stehen und stampfte ärgerlich mit dem Fuß. Der Zorn stand ihr gut. Sie hatte schöne dunkle Augen, die kein glasiger Schleier der Begeisterung trübte. Sie sah intelligent aus und ziemlich verloren – und sie war äußerst wütend auf mich. „Natürlich!“ wiederholte sie. „Und wenn Sie es wissen wollen, habe ich immer abgelehnt. Und auch Sie haben nicht die geringste Veranlassung zu erwarten, daß ich Sie sofort akzeptiere.“


  „Nun“, sagte ich, „das ist vollkommen richtig.“


  „Und ich renne hinter Ihnen her wie ein Narr, und Sie benehmen sich wie ein – ein –“


  „Biest.“


  „Nein – ein Schwein!“ Sie überlegte einen Augenblick, dann fügte sie hinzu, „ein schwarzes – mit Borsten!“


  Dann lachten wir beide.


  In der nächsten Straße befand sich eine Zweigstelle des Gesundheitsbüros, und wir schritten darauf zu. Keiner sagte etwas. Dort stand eine lange Menschenschlange. Während wir warteten, sagte sie leise: „Ich glaube, ich hätte früher oder später irgend jemand annehmen müssen, oder ich wäre aufgerufen worden. Und in Ihrem Gesicht ist etwas, was ich noch bei keinem anderen entdeckt habe.“


  ,Und in Ihrem auch’, dachte ich, aber ich sagte nichts.


  


  


  II


  


  Das Zweigbüro des Gesundheitsministeriums war dunkel und staubig. Es gab einen langen Schalter, der in Abteilungen eingeteilt war –,A’-Lizenzen, ,B’-Lizenzen, Lizenzannullierungen. Außerdem gab es einen separaten Schalter, an dem die Aufrufe registriert wurden. An einem Ende des Raumes stand an einer Tür die Aufschrift ‚Warteraum, medizinische Untersuchungen’. Wir betraten das Büro während der Vormittagspause, und einige Arbeiter und ein oder zwei junge Beamte von den Bürogebäuden auf der anderen Seite der Straße hatten die Gelegenheit wahrgenommen, sich Lizenzen zu verschaffen. Ich war froh über die lange Menschenschlange am Schalter. Wären Jenny und ich die einzigen Bewerber gewesen, so hätten die Lizenzbeamten und Doktoren zu viel Zeit für uns verwendet.


  Die meisten Leute, die vor uns in der Schlange standen, mußten wieder an ihre Arbeitsplätze zurück und deshalb ihre medizinische Untersuchung auf später verschieben. Als wir an die Reihe kamen und das Formular ausgefüllt und unterschrieben hatten, sagte ich zu dem Beamten: „Wir können auf unsere medizinische Untersuchung warten, wir haben beide heute dienstfrei.“


  Der Beamte schaute auf die Uhr und zog die Brauen zusammen. „Durch die Tür da!“ Er drückte einen Gummistempel auf unser Formular. „Der Nächste, bitte“, rief er, und wir hatten die erste Stufe hinter uns.


  Im Warteraum saßen noch drei andere Paare. Sie waren nicht mehr jung, und anscheinend alle ,B’-Lizenzerneuerer. Ich hoffte, sie würden nur auf ihre gewöhnliche Halbjahresgenehmigung warten, denn ich wußte, daß, wenn einer von ihnen Erstbewerber war, Jenny und ich Stunden hier zu warten hätten, während die Doktoren und Psychiater sie gründlichst untersuchten. Wir hatten Glück. Die Stühle waren hart und der Raum rauchig. Keiner von uns beiden sagte ein Wort. In Abständen steckte eine Frau im weißen Dienstkittel den Kopf zur Tür heraus und rief: „Der Nächste!“


  Jenny ging vor mir hinein und nahm unser Formular mit. Ich hörte noch, wie die Frau sagte: „Ganz ausziehen!“ bevor die Tür geschlossen wurde.


  Als ich aufgerufen wurde, befahl mir die Frau, meine Kleider abzulegen, dann horchte sie mich mit einem Stethoskop ab. „Sind Sie der letzte?“ fragte sie.


  „Ja.“


  „Dank dem Menschengeist dafür! – Tief Atem holen!“ Sie hatte ein dünnes Gesicht und jene enthusiastischen Augen. „Sie sind stark wie ein Traktor“, bemerkte sie, „und hart. Ich wünschte, es gäbe mehr Männer in solch einer Verfassung. Das Mädchen ist auch in Ordnung. Warum bemühen Sie sich nicht um eine ,B’-Lizenz, wenn Sie sich gern haben, und helfen damit dem Staat? Das Mädchen wäre ohnehin bald aufgerufen worden.“


  „Sie ist noch zu jung“, sagte ich, nahm meine Sachen und ging in die nächste Kabine. Die Frau hatte mich wütend gemacht. Ich war froh, daß der nächste auch ein Doktor und nicht der Psychiater war. Er fand alles in Ordnung, setzte seine Unterschrift unter unser Formular, während ich mich anzog. Dann mußte ich zum Psychiater.


  Glücklicherweise war er nicht eifrig. Er wollte eine Zigarette und etwas zu trinken. Der Name Waterville sagte ihm nichts, und er fertigte mich schneller ab, als ich zu hoffen wagte. Ich ging hinaus in das Büro, wo Jenny auf mich wartete. Ein Mann hinter einem Schreibpult besah sich unser Formular mit der Unterschrift, übergab uns ein Buch mit Bestimmungen und schrieb dann unsere Lizenz aus, die uns ein Beisammensein für vierzehn Tage erlaubte.


  Es gab ganz in der Nähe einen öffentlichen Park, und wir gingen hin und strolchten ziellos umher. Die einzigen Besucher dieses Parks waren Scharen von Kinder aus den Staatskinderhorten. Sie waren entweder Sprößlinge von aufgerufenen Frauen und besonders ausgewählten Männern – oder sie waren aus Verbindungen hervorgegangen, die eine ,B’-Lizenz hatten und mehr oder weniger fest zusammenlebten – immer wieder alle sechs Monate ihre Lizenz erneuernd. In beiden Fällen kannten sich Kinder und Eltern nie. Gleich nach der Geburt wurden die Kinder von den Staatskinderhorten übernommen.


  Wir standen da und beobachteten die Kleinen. Es war ein warmer Tag, und sie waren nackt und braungebrannt. Einige turnten, andere schwammen in einem Bassin, und alle folgten mit größtem Ernst den Anweisungen der Lehrer. Sie hatten keine Zeit zu verlieren, denn es war ein weiter Weg bis zur Erreichung der Vollkommenheit unter dem Menschengeist.


  „Wir wollen weitergehen“, sagte Jenny.


  Wir gingen am Fluß entlang und setzten uns auf eine Bank. Die Hauptarbeitszeit war vorüber, und allmählich füllten sich Straßen und Plätze wieder mit Menschen.


  Jenny sagte mit leiser Stimme: „Ich muß in einer Stunde wieder meinen Dienst antreten.“


  „Ich weiß. Jenny“, sagte ich, „ich hätte dich nicht bitten sollen, dich mit mir einzulassen. Ich bin moralisch krank. Das kommt mir immer mehr zum Bewußtsein. Kannst du es sehen?“


  Sie schaute in mein Gesicht. „Vielleicht.“


  „Werden sie es bemerken?“


  „Ich glaube nicht, wenn du vorsichtig bist. Ist es das, was dich so ungeduldig macht?“


  „Bin ich ungeduldig? Ich bin ärgerlich um deinetwillen. Ich weiß nicht, warum.“


  Sie lächelte. „Du bist mit mir spazierengegangen, und ich bin so müde geworden, daß ich weinen könnte. Ich weiß nicht, wie ich heute abend meinen Dienst versehen soll. Du siehst, ich bin auch ärgerlich, um deinetwillen. Was ist das nur?“


  „Ich weiß nicht.“


  Sie blickte mich wieder an. „In deinem Gesicht ist etwas, das ich noch nie gesehen habe, und dennoch glaube ich, es schon immer gekannt zu haben. Was war dort drüben auf der Insel?“


  „Nichts“, antwortete ich. „Wildnis – das Heulen eines Fuchses in der Abenddämmerung – Vogelsingen in einem öden Land. Und Ruinen. Sie sind trostlos und schrecklich. Und doch ist etwas in mir, das sich nach der Vergangenheit sehnt. Wie kann man sich aber nur nach der Vergangenheit sehnen, die Schrecken und Gewalt in sich trägt?“


  „Vielleicht bin ich auch krank“, sagte sie und nahm meine Hand. Es war das erste Mal, daß wir uns berührten, aber ich bemerkte es in diesem Augenblick kaum.


  Sie riß mich aus meinen Gedanken. „Wann werden wir uns morgen sehen? Ich muß jetzt gehen. Um Mitternacht habe ich wieder frei.“


  „Komme danach.“


  „Zu dir?


  „Nein, hierher.“


  Sie nickte und ging davon.


  


  


  III


  


  Ich hatte genügend Zeit bis zum Wiedersehen mit Jenny. Ich entschloß mich daher, die abendlichen Weihestunden im Schrein zu besuchen. Das riesige Kuppelgebäude war voller Menschen. Nach dem Singen der Staatshymne und der Litanei lauschten die Versammelten wie hypnotisiert einer eindringlichen Stimme. Ich hörte die Worte, doch sie rauschten vorbei. Sie vermochten mir keinen Trost zu geben – wie früher. Erst, als die Stimme etwas von den Kolonisten erwähnte, war ich wieder bei der Sache.


  Die Weihestunde hatte mich völlig erschöpft. Meine einzige Hoffnung und mein Trost war Jenny, auf die ich am verabredeten Platz wartete.


  Jenny kam den Pfad am Fluß entlang. Ich erhob mich von der Bank, um ihr entgegenzugehen. Wir schlugen nun zusammen den Weg zur Herberge ein. Keiner von uns sprach ein Wort.


  Das Gebäude, vor dem wir Halt machten, hatte lange Korridore mit numerierten Türen. Die Wärterin war eine Frau von etwa fünfzig Jahren. Sie trug einen weißen Dienstkittel und saß müde hinter einem Pult.


  „Wie lange?“ fragte sie.


  „Zwei Wochen.“ Ich reichte ihr meine Lizenz, und sie stempelte sie. Dann nahm sie einen Schlüssel von einem Brett und gab ihn mir mit den Worten: „Erster Stock, rechts. Und viel Vergnügen!“


  Der kleine Raum war einfach möbliert und völlig weiß. An den Wänden hingen in schwarzen Rahmen die Bestimmungen des Gesundheitsministeriums. Das Zimmer war sauber und roch nach Desinfektionsmitteln. Jenny stand da und drehte nervös ihre Finger. Sie war verlegen, und ich ebenfalls. Ich konnte es nicht verstehen. Früher war alles anders gewesen. Diese Erkenntnis irritierte mich.


  Jenny stand, mir den Rücken zugewandt, vor den Wänden und las die Bemerkungen. Ich wußte, was sie besagten.


  „Warum um alles in der Welt liest du diesen Unsinn?“ fragte ich sie, nur um etwas zu sagen.


  Sie antwortete, ohne sich umzuschauen. „Ich bin noch nie in solch einem Raum gewesen.“ Ihre Stimme klang zaghaft und verängstigt.


  Ich haßte ihre Furcht, ich haßte alles.


  „O zum Donnerwetter“, rief ich aus, „muß ich dich auch noch erziehen?“ Ich warf das Buch mit den Bestimmungen, das man uns zusammen mit unserer Lizenz ausgehändigt hatte, auf das Bett. „Lies es!


  Sie stand unglücklich da.


  „Warum hast du mich akzeptiert?“ grollte ich.


  Sie sah mich mit dem ihr eigenen Blick an. „Weil – weil ich dachte, es erwartet mich etwas ganz Neues. Hast du deine Meinung geändert?“ fügte sie ruhig hinzu.


  „Nein!“ rief ich und faßte sie an den Schultern. Sie kam ganz leicht an mich heran, mit erhobenem Gesicht. Geräusche aus dem Nebenzimmer drangen zu uns; eine Stimme – ein Lachen – ich wußte nicht, was es war. „Aber nicht hier, nicht in diesem Raum!“


  Ich nahm ihr das Buch mit den Bestimmungen aus den Händen und warf es unter das Bett. Dann gingen wir zusammen hinaus in die Nacht. Ich sah, wie die Wärterin uns nachstarrte, als wir das Gebäude verließen, aber ich kümmerte mich nicht darum.


  


  


  IV


  


  Später, um den Schein zu wahren, gingen wir zur Herberge zurück. Ich war glücklich, glücklich in einer Art, die ganz neu für mich war. Jenny ging schweigsam an meiner Seite und hielt meinen Arm, und ich wußte, daß auch sie sich glücklich fühlte.


  Die Wärterin saß immer noch an ihrem Pult, müder als je zuvor. „Herein und wieder heraus“, brummte sie. „Haben Sie keine Arbeit?“


  „Noch nicht“, sagte ich. „Wollen Sie unsere Papiere sehen?“


  Sie winkte ab und gähnte uns an. „Wenn Sie zu spät zur Arbeit kommen, dann werden Sie ohnehin zur Rechenschaft gezogen. Was geht das mich an?“ Sie gab uns unseren Schlüssel, und wir gingen in unser Zimmer. Jenny hatte an jenem Tag eine späte Schicht, und ich mußte mich erst um neun Uhr bei Schultz melden.


  Wir zogen unsere Schuhe aus und legten uns hin. Jenny gähnte und sagte: „Wir müßten uns eigentlich etwas zum Essen besorgen.“


  Ich stimmte zu, aber keiner von uns machte sich die Mühe, aufzustehen. Bald konnte ich aus ihren regelmäßigen Atemzügen entnehmen, daß sie eingeschlafen war. Ich streichelte ihr Haar und küßte sie. Sie murmelte etwas, aber erwachte nicht. Ich lag da und hörte auf die Geräusche, die von draußen durch das kleine Fenster drangen. Wir würden uns heute abend um eine ,B’-Lizenz bemühen und hoffen, daß der Staat uns allein lassen würde und wir nicht durch meine Arbeit getrennt würden. In dieser Gesellschaft, in der wir beide uns als Fremde fühlten, würden wir jetzt leben können, da wir uns mit einem Wall der Liebe umgeben hatten. Aber in dieses Glücklichsein schlich sich Furcht. Der Wall, den wir um uns aufgebaut hatten, war dünn wie Glas und konnte trotz größter Sorge um den anderen zerbrochen werden. Mit diesen Gedanken beschäftigte ich mich, bis es Zeit für mich war, aufzustehen und zu gehen.


  Ich schüttelte sanft Jennys Arm, bis sie ihre Augen öffnete und mich anschaute. „Ich muß gehen“, sagte ich.


  „Komm zu mir zurück.“


  „Ich werde zu dir zurückkommen. Hierher. Wenn du deinen Dienst beendet hast.“ Die Geräusche, das Kommen und Gehen, die Vorschriften an den Wänden, all das bedeutete uns jetzt nichts. Wir hatten diese Dinge aus unserer Welt ausgeschlossen. „Komm nicht zu spät zu deiner Arbeit.“


  „Nein. Komm bestimmt wieder zu mir zurück.“


  Als ich meine Schuhe unter dem Bett suchte, bemerkte ich, daß das Buch mit den Bestimmungen, das ich hinuntergeworfen hatte, nicht mehr dort lag. Ich machte mir jedoch weiter keine Gedanken darüber.


  Es ging auf neun Uhr zu, als ich Jenny verließ, und es war viel zu spät, um noch irgend etwas essen zu können. Mir standen noch ein paar Kleidungsstücke zu, und so lief ich zur nächsten Ausgabestelle und zeigte meine Karte. Der Versorgungsbeamte fand für mich einen Anzug, der mir ganz gut paßte, und auch Unterwäsche. Es war kurz vor neun Uhr, als ich das Moralministerium erreichte. Die Direktoratsbüros befanden sich im dritten Stock. Als ich meine Papiere gezeigt hatte und die Stufen hinaufjagte, schlug es neun. Ich betrat einen Raum, der in der Mitte durch eine Holzbarriere abgeteilt war. Dahinter saß eine junge Frau an einem Pult und arbeitete.


  Ich zeigte ihr den Paß, den man mir im Erdgeschoß ausgehändigt hatte. Sie schaute auf die Uhr, als sie meine Karte nahm, und ich dachte, daß sie mir nun sagen würde, ich sei zu spät gekommen. Aber sie wandte sich freundlich an mich: „Mr. Waterville? Mr. Schultz wird Sie sofort sprechen wollen, denke ich.“ Sie war vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt und eine auffallend große Erscheinung mit einer perfekten Figur. Als sie mit meiner Karte in das Zimmer von Schultz ging, bemerkte ich, daß ihre Bewegungen schön und harmonisch waren. Sie hatte blondes Haar – fast platinfarben, und ihre Züge waren makellos, außer, daß sie vielleicht etwas zu grob erschienen. Ihre blauen Augen waren für meinen Geschmack etwas zu blaß. Aber ich mußte zugeben, daß das Gesundheitsministerium, aus dem sie hervorgegangen war, eine wirkliche Leistung vollbracht hatte – eine körperliche Vollkommenheit, eine neue Züchtung.


  Sie kam von Schultz zurück. „Mr. Schultz will Sie sprechen.“ Sie lächelte mich an, dabei zeigte sie große, regelmäßige Zähne von einem makellosen Weiß.


  „Ah, Mr. Waterville“, empfing mich Schultz. „Dank dir, Aurora, meine Liebe, du kannst uns jetzt allein lassen.“ Er hatte meine Verblüffung bemerkt und erklärte: „Aurora, der Morgen eines neuen Frauengeschlechtes! Ist sie nicht vollkommen?“


  „Sie ist schön“, sagte ich.


  „Nun, das ist es, womit wir uns die ganzen Jahre beschäftigt haben. Sie müssen sie laufen sehen – wie eine Gazelle! Und stark ist sie, mein Lieber, Sie sind ein Kind in ihren Händen!“


  „Das bezweifle ich, obwohl ich zugebe, daß sie größer ist als ich.“


  Schultz war ungefähr vierzig Jahre alt. Sein Haar war dunkel – sehr dunkel –, und es wurde schon ein wenig dünn. Er war ein dicker Mann mit einem breiten Gesicht. Seine Hautfarbe war bleich. Ich kannte diesen Typ. Zweifellos war er stark und energiegeladen. Ich wußte nicht, ob ich ihn mochte oder nicht. Aber man würde ihn sogar als Feind respektieren müssen, dachte ich. Ich glaubte, daß sich meine Gefühle in meiner Stimme widerspiegelten.


  „Nun. Vielleicht werden wir es eines Tages sehen. Ringen Sie? Aurora tut es, sie tun es alle. Das Gesundheitsministerium ist der Meinung, daß dieser Sport mit dazu beiträgt, körperliche Vollkommenheit zu erlangen. Außerdem – schaue ich gern zu.“


  Er lachte. „Das nur nebenbei. Als erstes muß ich Ihnen dieses hier geben. Eine angenehme Aufgabe. Ich gratuliere Ihnen.“


  Der Briefumschlag, den er mir überreichte, enthielt eine Beförderung, und für mein Alter nahm ich jetzt einen ungewöhnlich hohen Rang ein. Noch ein zweiter Umschlag war in den ersten hineingesteckt, der das persönliche Siegel des Präsidenten trug. Ich hielt in meinen Händen eine Belobigung des Präsidenten, eine Ehre, die nur wenigen zuteil wurde. Ich brauchte also nur gesund zu bleiben und von jetzt an meine Pflicht zu tun, und mein Erfolg war sicher. Ich versuchte, erfreut und überwältigt zu erscheinen. Im gleichen Augenblick aber war ich ärgerlich und enttäuscht über mich selbst, da ich derartige Gefühle nicht aufbringen konnte.


  „Ich bin überwältigt“, sagte ich. „Die Großzügigkeit des Präsidenten übersteigt meine Verdienste.“


  Schultz blickte mich mit einem schwer zu enträtselnden Gesichtsausdruck an. Dann beschäftigte er sich mit meinem Bericht, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Er hob den Kopf und fragte: „Was wissen Sie über die Kolonisten! Setzen Sie sich, mein Lieber.“


  Ich setzte mich. „Was jeder weiß. Sie werden für ihre Aufgabe lange vorbereitet. Ich glaube zu wissen, daß meine Mission mit den Kolonisten zusammenhängt. Gestern abend während der Weihestunde sagte die Stimme, daß die Kolonisten bald ausgeschickt werden.“


  „Ja. Der Präsident hat mich zu seinem Stellvertreter ernannt, damit ich als ihr Führer die Gruppe leite. Und Sie werden uns begleiten.“


  „Sehr gut. Ich bin ein Diener des Menschengeistes.“ Ich hatte natürlich damit gerechnet, daß sie mich mitschicken würden, und ich wollte auch gehen, obwohl ich lieber allein zu der Insel zurückgekehrt wäre. Aber jetzt mußte ich an Jenny denken. „Wann werden wir abreisen?“


  „Wenn der Präsident es entscheidet. In der Zwischenzeit werden Sie sich den Kolonisten in ihrem Lager anschließen.“


  „Sofort?“


  „Ja, so ungefähr.“


  „Sehr gut.“ Ich versuchte, meiner Stimme einen neutralen Klang zu verleihen.


  „Haben Sie darüber nachgedacht, daß Sie konditioniert werden könnten?“


  Ich lachte. „Die Frage hat mich tatsächlich beschäftigt, das gebe ich zu.“ Sie hatte es nicht, obwohl der Gedanke mich jetzt erschreckte, da ich mich mit ihm auseinanderzusetzen hatte. Ich dachte an Jenny, die mich nie wiedersehen würde. Ich wußte, daß es klüger gewesen wäre, nicht die Frage zu stellen, doch ich mußte es tun. „Wann muß ich mich dem Lager anschließen? Wird mir ein Urlaub gestattet werden, bevor wir es verlassen?“


  Er lächelte freundlich. „Eine Frau?“


  „Nur eine ,A’-Lizenz.“


  „Es gibt einige Schönheiten im Lager, so wie Aurora.“


  „Ist sie eine von ihnen?“


  „O ja. Ich benutze sie als meine Sekretärin. Sie ist sehr tüchtig. Außerdem ist es von großem Wert, festzustellen, wie sie auf die Welt außerhalb des Lagers reagiert. Sie benimmt sich äußerst zufriedenstellend.“


  „Das ist ja ausgezeichnet“, sagte ich.


  Er strahlte. „Mein Lieber, ist Ihr Mädchen auch so zufriedenstellend? Sie sehen nicht gerade glücklich aus.“


  Ich vermutete, daß er sowieso über Jenny Bescheid wußte.


  „Ich finde sie unterhaltend“, antwortete ich mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit. „Sie wissen doch, ich bin noch nicht lange von der Insel zurück.“


  „Ach, ja, natürlich. Nun, warten Sie ab, wie es im Lager sein wird. Wenn Sie dann trotzdem noch einen Urlaub wollen, nun, dann werden wir weitersehen. Schließlich haben Sie ja vom Präsidenten eine Belobigung. Also, sagen wir morgen früh? Melden Sie sich hier um zehn Uhr.“


  „Danke.“


  „Blackler – er ist der Leiter der Gesundheitsabteilung im Lager – muß morgen zu mir kommen. Er wird Sie dann bei seiner Rückfahrt in seinem Auto mit ins Lager hinausnehmen. Freuen Sie sich, daß Sie mit uns kommen?“


  „Ja, wirklich.“


  „Nun, das ist ausgezeichnet.“


  Schultz verabschiedete mich.


  Ich ging zurück zur Herberge, um dort auf Jenny zu warten.


  Jenny kam erst, als schon die Sonne unterging. Sie kam lächelnd herein und streckte mir ihre Hände entgegen. Ich brauchte ihr nichts zu sagen. Als sie mich ansah, wußte sie, was geschehen war. Sie konnte es von meinen Augen ablesen, daß unser begonnenes Glück zerstört war und daß wir uns trennen mußten.


  Sie weinte lautlos.


  


  


  V


  


  Als ich die Tür hinter mir schloß und Jenny allein zurückließ, versuchte ich, all das, was wir in der kurzen Zeit unseres Beisammenseins erlebt hatten und das unser Glücklichsein bedeutete, hinter mir zu lassen.


  Ich ging zum Moralministerium. Ich schenkte den Straßen, die ich nicht mehr wiedersehen würde, einen letzten Blick. Sie gehörten schon der Vergangenheit an. Als ich das Moralministerium erreichte, zeigte ich meinen Befehl vor und dachte, daß man mich in den Warteraum schicken würde. Aber sie übergaben mich einem Moralbeamten, der mich durch Gänge führte, die ich nicht kannte. Schließlich blieb er vor einer geschlossenen Tür stehen. Er drückte auf einen Knopf, und als sich die Tür öffnete, schob er mich hinein, folgte mir und drehte hinter sich den Schlüssel um.


  Der Raum, in dem wir uns befanden, war klein und in der Mitte durch einen Schalter abgeteilt. Dahinter saßen zwei Moralbeamte.


  Einer davon war eine Frau. Ihre Abzeichen unterschieden sich von denen, die ich kannte: keine flammende Fackel, sondern ein in Messing gehaltener Komet mit einem Schweif. Dieses Zeichen hatte ich erstmals an Aurora bemerkt.


  Der Moralbeamte, der mich begleitete, nahm meine Papiere und reichte sie über den Schalter. „Dieser hier ist für das Lager bestimmt“, erklärte er.


  Nachdem die beiden meine Papiere durchgeschaut hatten, wandte sich der Mann an mich: „Mr. John Waterville“, sagte er, „Beamter Klasse Zwei. Zum Daueraufenthalt im Lager abkommandiert. Ich habe schon von Ihnen gehört. Sie sind der Mann, der dort drüben war, stimmt’s?“


  „Ja“, antwortete ich kurz.


  „Er hat eine Belobigung bekommen“, warf die Beamtin ein und betrachtete mich nachdenklich.


  Ich sagte nichts. Die Tür öffnete sich, und ein junger Mann im weißen Kittel trat ein.


  Der Doktor – denn er war es – schaute auf meine Papiere. „Nun, Mr. Waterville, dann wollen wir mal sehen.“ Er begann, mich eingehend zu untersuchen. Schließlich sagte er: „Vollkommen gesund. Ausgezeichnet. Sie müssen wissen, Mr. Waterville, daß ich denke, wir überschätzen die Wichtigkeit der Größe bei den Menschen. Sie sollten eigentlich so kompakt und drahtig sein wie Sie.“ Dann ging er zum Tisch, unterzeichnete meine Papiere und setzte den Stempel ,Tauglich für das Kolonisierungsprojekt’ darunter. Er schaute mich über seine Schulter hinweg an und bemerkte: „Ich habe sonst immer nur die Rekonditionierten zu untersuchen, und dabei fühle ich mich stets wie ein Fleischbeschauer.“


  Als ich wieder angezogen war, führten mich die beiden Moralbeamten einen Gang entlang und weiter durch einen Hof. Dort standen ungefähr ein Dutzend Männer und Frauen in zwei Reihen. Sie waren alle jung und vollkommen nackt. Ihre Kleider lagen zu ihren Füßen. Zwei Gesundheitsbeamte – der junge Arzt, der mich untersucht hatte und noch ein anderer – untersuchten die in Reih und Glied Stehenden. Nach Beendigung wurden ihre Papiere unterschrieben, und jeder bekam einen blauen Stempel, den Kometen mit dem Schweif, auf die rechte Schulter gedrückt.


  „Rekonditionierte“, grunzte der Beamte. „Besonders ausgewählte.“


  Er brauchte mir das nicht zu sagen, denn die Menschen, die dort im Sonnenlicht standen, waren schön. Einige Frauen hatten liebliche Gesichter, doch ihre Augen waren ausdruckslos wie die von Steinstatuen.


  Ich ging mit meinen Begleitern weiter. Die Beamtin neben mir blieb stehen und betrachtete interessiert einen jungen, kräftigen Burschen, der gerade vortrat.


  „Komm weiter, Bessy“, sagte mein Begleiter George.


  „Einen Augenblick, mir macht es Spaß, zuzuschauen.“


  „Komm weiter, du bist im Dienst!“ Sie kam, konnte es jedoch nicht unterlassen, noch einmal einen Blick hinter sich zu werfen.


  „Sie ist schrecklich“, vertraute er mir an. „Wenn ich nicht ständig auf sie aufpassen würde, dann wäre sie schon wegen ihres Verhaltens in Schwierigkeiten gekommen.“


  Er ging vor mir her und bewegte sich wie ein großer Affe.


  Wir näherten uns einer Toreinfahrt auf der anderen Seite des Hofes, als plötzlich Unruhe entstand. Alle drei schauten wir uns um, und ich sah, wie sich eine Frau, die gerade zur Untersuchung auf den Tisch gelegt worden war, den Händen des Doktors entwand und davonsprang. „Nein!“ schrie sie. „Nein!“ Der junge Doktor, der mich untersucht hatte, lief ihr entgegen. Sie wich vor ihm zurück. Aus der Gruppe der Rekonditionierten drangen wild durcheinanderklingende Laute. Ein Moralbeamter, der auf einer Bank gesessen hatte, sprang auf. Die Frau schrie und rannte wie eine Gehetzte durch den Hof, Schrecken und. Verstörtheit waren aus ihrem Gesicht zu lesen. Als sie bei dem Moralbeamten vorbeilief, versuchte er, sie zu ergreifen, aber sie schüttelte ihn ab. Dann kam sie auf uns zugelaufen, und bevor ich überhaupt einen Gedanken fassen konnte, lag sie zu meinen Füßen und umklammerte meine Beine. „Nein!“ schrie sie immer wieder.


  Ich tat nichts für sie, ich konnte nichts für sie tun. Das war Sache des Staates, und es war bei solchen Anlässen gewöhnlich nicht klug und auch nicht ratsam, sich einzumischen. Aber dieses Nicht-helfen-Können bereitete mir Pein.


  Bessy lachte. Sie beugte sich nieder und zog die schreiende Frau an den Haaren hoch. „Laß sie los, Bessy“, sagte George. „Gib sie mir!“ Er ging einen Schritt vor und faßte sie bei den Handgelenken. Er streckte einen langen, behaarten Zeigefinger aus und legte ihn auf das Gesicht der Frau. Ihr Schreien verstummte. Er ließ seine Hand über ihr Haar gleiten, sie zitterte, dann wurde sie ruhig. „Sie ist in Ordnung“, sagte George. „Sie ist schön“, fügte er hinzu. Er drehte sie von sich weg, ließ ihre Handgelenke los und gab ihr einen Schlag auf den Rücken. Sie bewegte sich nicht. Da stieß er sie weg. Sie machte zwei Schritte, dann stand sie still.


  „George hat nicht viel Zeit für die Rekonditionierten“, bemerkte Bessy, „aber sie lieben ihn. Er kann sie immer beruhigen, wenn sie losbrechen.“


  „Du bleibst hier“, sagte George zu Bessy, „bis ich wieder zurückkomme.“ Er berührte meinen Arm. „Kommen Sie weiter.“


  Wir verließen den Hof, gingen einen Gang hinunter und kamen zu einem kleinen Raum, der nur dürftig mit einem Tisch und einigen harten Stühlen ausgestattet war. „Sie warten hier, bis man Sie abholen wird.“ .


  „Ich nehme an, daß dies hier das letzte ist, was ich von der Zivilisation zu sehen bekomme“, bemerkte ich. Ich hatte mir früher niemals die Gesellschaft eines Moralbeamten gewünscht, aber ich hatte auch noch nie einen solchen Moralbeamten wie George getroffen. Ich hatte noch zwei Zigaretten von meiner Ration gespart. Eine davon bot ich George an. „Zigarette?“ fragte ich.


  „Ich sollte zurückgehen. Dort ist Bessy. Sie ist schrecklich. Kein Verstand!“ Er sprach von Bessy mit einer rauhen Leidenschaft. Ich betrachtete ihn mit Interesse. Er war ein seltsames ,Tier’ und erinnerte mich an einen Menschenaffen.


  „Bessy und ich“, sagte er, „nahmen eine ,BC-Lizenz.“


  „Wie bekamen Sie diesen Posten hier?“


  „Ich habe mich freiwillig gemeldet. Man läßt uns hier in Ruhe – Bessy und mich und die Doktoren.“


  „Werden Sie mit den Kolonisten gehen?“ fragte ich.


  Er blickte mich an. „Wie ist es da drüben auf der Insel?“


  „Ruhig“, antwortete ich. „Man findet hier nirgends diese Ruhe. Man kann den Wind in den Bäumen heulen hören und das Schreien der Tiere in der Nacht.“


  „Es wird gesagt, daß es außerhalb der Staatsgrenzen überall so ist?“


  „Was wird Bessy darüber denken?“ warf ich ein.


  „Habe sie noch nicht gefragt. Es ist besser, wenn sie immer das tut, was ich ihr sage.“ Er stand auf und war wieder ganz der Moralbeamte. „Sie bleiben hier, bis man Sie holen kommt.“ Dann verließ er mit schlurfenden Schritten den Raum.


  Ich blieb allein zurück, und meine Gedanken wanderten zu Jenny.


  


  


  VI


  


  Die Tür flog auf, und ein schwarzbärtiger Mann – es konnte nur Blackler sein – ungefähr in meinem Alter und von meiner Größe, stand im Türrahmen. Unsere Gesichter schienen sich zu gleichen, nur war das seine ein wenig fetter und seine Nase etwas größer. Wir hätten verwandt sein können, aber das wußte nur das Gesundheitsministerium.


  „Waterville?“ fragte er.


  „Ja“


  „Wie lange haben Sie gewartet?“


  „Etliche Stunden.“ Ich erhob mich von meinem Stuhl.


  „Nun, kommen Sie.“


  Ich folgte ihm. Er hatte den gleichen Rang wie ich, Beamter Klasse Zwei, nur war er der Dienstältere. Wir gingen in den Hof und stiegen in ein Auto. Der Fahrer trug das Kometenabzeichen und hatte ausdruckslose Augen. Blackler zeigte mit seinem Daumen auf den Mann. Er sagte: „Sie geben gute Fahrer ab, die Rekonditionierten, sie werden niemals abgelenkt.“


  Wir fuhren aus dem Hof hinaus. Es war gerade zur Arbeitszeit, und so sah man nicht viele Menschen auf den Straßen. „Warum haben Sie mich so lange warten lassen?“ fragte ich.


  Blackler schaute mich an. „Sie sind ein bißchen mit Ihren Nerven herunter“, bemerkte er. „Schultz erzählte mir, daß er dies vermutete, als er Sie sah. Wir werden Sie im Lager-Hospital wieder hochbringen, denke ich.“


  „Meine Nerven sind vollkommen in Ordnung. Ich liebe es nur nicht, wenn mich ein Gleichrangiger stundenlang warten läßt.“


  Er betrachtete mich interessiert und sagte trocken: „Sie werden im Lager finden, daß ich Ihren Zustand am besten beurteilen kann. Schultz hat mich zum medizinischen Leiter des Projektes gemacht.“ Dann grinste er, und ich fand, daß ich auf jeden Fall Respekt vor ihm hatte.


  Wir schwiegen und fuhren durch die Landschaft – bebautes Ackerland.


  Blackler neben mir schien tief in Gedanken versunken.


  „Werden wir viele Rekonditionierte mitnehmen?“ fragte ich.


  „Eine ganze Menge.“


  „Denken Sie, daß es klug ist?“


  „Ich weiß nicht. Aber es wird interessant sein – vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen.“


  „Werden Verluste ersetzt?“


  Blackler wandte sich mir zu. „Sie werden es nicht. Man beabsichtigt nicht, Ersatz zu schicken. Die Kolonisten werden angesiedelt, und dann werden sie auf sich allein gestellt sein. Sie werden natürlich Kinder haben. Der Plan sieht Frauen in genügender Anzahl vor.“


  „Und die Rekonditionierten?“


  „Sie werden auch Kinder haben. Sie sind besonders ausgewählt.“


  „Wird das gehen?“


  „Das Ministerium meint, ja. Ich bin sehr daran interessiert zu sehen, was dabei herauskommt. Natürlich sind die Kolonisten seit Generationen konditioniert worden. Sie werden überrascht sein, wenn Sie sie sehen.“


  „Ich habe Aurora gesehen.“


  Er grinste. „Schultz’ Liebling.“


  „Ich dachte es mir schon. Er konnte ja kaum seine Hände von ihr lassen.“


  „Auf jeden Fall wird die ganze Sache interessant sein. Schultz behauptet immer, daß wir alle Brüder und Schwestern sind.“


  „Interessant?“ fragte ich.


  „Wissenschaftlich interessant.“


  Ich schaute ihn an. „Sie haben sich freiwillig gemeldet, glaube ich. Warum wollen Sie gehen?“


  In seinen braunen Augen, die so dunkel waren, daß sie fast schwarz schienen, glaubte ich, einen Funken Belustigung herauszulesen. „Um den Menschengeist zu verbreiten, natürlich. Und warum gehen Sie?“


  „Um den Menschengeist zu verbreiten.“


  „Sie gingen mit dieser Überzeugung zu der Insel?“ Ich wußte nicht, ob Spott in seiner Stimme war oder nicht. „Und als Sie dorthin kamen, müssen Sie ja gesehen haben, wie dringend notwendig der Menschengeist gebraucht wurde!“


  „Natürlich.“ Mir war nicht wohl bei diesem Kreuzverhör.


  „Denken Sie einmal“, fuhr Blackler fort, „wie es sein wird, wenn die Insel langsam mit so wundervollen Geschöpfen wie Aurora bevölkert wird – alle mit einer klaren Vorstellung vom perfekten Menschengeist gebraucht wurde!“


  Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte. Unsere Unterhaltung kam in ein höchst gefährliches Stadium. Aber ich mag nicht, wenn mit mir gespielt wird. Deshalb antwortete ich ziemlich barsch: „Nun, darum geht es ja schließlich, das ist ja der ganze Gedanke bei der Kolonisierung der verdammten Insel! Nicht wahr? Was erwarten Sie denn von mir, das ich sagen soll?“


  Er grinste, und ich fühlte mich erleichtert. Er hatte eine freundliche Art zu grinsen, die ich nicht gewöhnt war.


  Wir hatten inzwischen die Berge erreicht, und wir saßen in Schweigen gehüllt, während uns das Auto die Höhen hinaufzog.


  Auf einem Plateau hielten wir schließlich. Vor uns stand ein Blockhaus, und die Straße wurde durch eine Barriere versperrt. Ich bemerkte einen Drahtzaun, der sich zu beiden Seiten der Straße entlangzog, und das Unterholz war auf zwanzig Meter Breite gerodet.


  Blackler wies mit seinem Daumen auf den Drahtzaun. „Elektrisch geladen“, erklärte er. „Ich möchte es Ihnen nur gesagt haben. Ein paar Rekonditionierte starben auf diese Weise vor etwa einer Woche. Geben Sie mir Ihre Papiere. Ich werde sie für uns beide vorzeigen. Die Wachen kennen mich.“


  Ich gab ihm die Papiere. Der Moralbeamte, der sie durchsah, war ein gewöhnlicher Moralbeamter, nur, daß er das Kometenabzeichen an seiner Brust trug. Die beiden anderen, die an dem Blockhaus standen, waren übermäßig groß und breit und gut aussehend. Aber ihr gutes Aussehen, die große Regelmäßigkeit und Gleichmäßigkeit ihrer Gesichtszüge wirkten abstoßend.


  Der Moralbeamte, dem Blackler unsere Papiere gezeigt hatte, tippte mit einem Finger an seine Mütze und sagte: „Sie müssen noch den Lagerstempel auf diese Karte bekommen, Sir. Vergessen Sie das nicht.“ Damit ging er seines Weges und gab den anderen beiden einZeichen, damit sie die Barriere hochhoben, um uns passieren zu lassen. Blackler setzte sich wieder neben mich, und wir fuhren weiter.


  Wir kamen durch einen großen Nadelwald, und ich entdeckte eine Gruppe von Holzfällern. Sie waren bis zur Taille unbekleidet. „Holz für Hütten“, bemerkte Blackler.


  „Wird aus Holz gebaut?“


  „Dort drüben auf der Insel wird es keinen Stahl und Beton geben. Das sollten Sie doch eigentlich wissen!“


  „Natürlich.“


  „Der ganze Zweck ist ein Training für die uns bevorstehende Wildnis.“ Seine Art wurde freundlicher, und ich begann, ihn gern zu haben.


  Blackler zeigte durch das Fenster, und ich sah in der Ferne eine endlose Gruppe von Läufern, die sich über das unebene Land bewegte. „Wir halten sie fit“, kommentierte er.


  Ich riß meine Augen auf. „Sie tragen ja keinerlei Kleidung, soweit ich erkennen kann!“


  „Ja, Winter und Sommer, Männer und Frauen, das macht keinen Unterschied. Im Winter erfrieren im allgemeinen immer ein oder zwei, gewöhnlich bei den langen Läufen. Schultz ist das gleichgültig, er kümmert sich nicht darum, sondern sagt, daß es nur die Schwächlinge sind, die eingehen, und auf die können wir verzichten.“ Er schüttelte den Kopf. „Menschen brauchen keine Schwächlinge zu sein, nur, weil sie manchmal den Tod durch Erfrieren finden. Es ist bitter kalt hier in den Wintermonaten.“


  Er fiel wieder in Schweigen.


  Unser Auto fuhr langsam, und ich sah, wie plötzlich hochmütige Gesichter in unsere Richtung schauten, und ich fühlte neugierige Blicke auf mich geheftet. Der Führer dieser Gruppe, ein großer, junger Mann mit einem rotgoldenen Bart, erkannte Blackler und salutierte.


  „Hier wird wohl viel Wert aufs Grüßen gelegt“, bemerkte ich.


  „Sie und ich gehören zum Lagerstab. Wir repräsentieren den Staat und nehmen somit eine Sonderstellung ein. Das wurde allen hier schon klargemacht.“


  „Ist das Schultz’ Idee?“


  „Er forciert sie jedenfalls.“


  Ich überlegte. Dann gab es also drei Klassen: die Kolonisten, die Rekonditionierten und wir selbst. Es war wieder der Staat, nur, daß die Kolonisten sorgfältig gezüchtet und konditioniert worden waren, womit man einen besonderen Plan verfolgte.


  „Ich dachte, wir wären alle Brüder“, wandte ich ein.


  „Das sind wir auch.“ Blackler sprach trocken. „Genau wie im Staate. Fragen Sie mich nicht, ob es gutgehen wird. Ich weiß das genausowenig wie Sie. Schultz bekommt seine Instruktionen direkt vom Präsidenten und vom Ministerrat. Wieviel freie Hand sie ihm lassen, weiß keiner von uns, und ich glaube nicht, daß sich irgend jemand darüber Gedanken macht. Und Sie werden klug genug sein, sich auch nicht weiter damit zu beschäftigen. Wir sind alle gesunde Enthusiasten hier.“


  „Ich auch.“


  „Natürlich.“


  Während das Auto einer Straße folgte, die sich durch das Waldgelände schlängelte, fuhr Blackler fort: „Der Staat führt die Oberaufsicht durch das Medium Schultz. Wir bleiben uns selbst überlassen, aber Schultz wird berichten –“ Er hielt inne. „Wenn irgend etwas schief geht – aber, natürlich, wir folgen dem Menschengeist, und nichts wird schiefgehen.“


  Wir hielten vor der offenen Tür eines Holzhauses. Eine Frau in einem weißen Kittel stand im Türrahmen.


  Ich stieg mit steifen Gliedern aus dem Auto. „Wo sind wir hier?“ fragte ich verwirrt.


  Blackler stand neben mir. „Im Lager-Hospital.“


  Ich wurde wütend. „Ich kam her, um meine Pflicht zu tun, und nicht, um in ein Hospital zu gehen. Ich gehe nicht hinein!“


  „Sie werden“, sagte Blackler. „Sie brauchen etwas Ruhe. Einen langen Schlaf.“ Er faßte mich beim Arm. „Seien Sie kein Narr“, flüsterte er in mein Ohr. „Sie werden beobachtet.“


  Ich ging widerstrebend hinein. „Jeder“, sagte Blackler laut und fröhlich, „der neu in das Lager kommt, wird in das Hospital eingewiesen. Sie müssen für Ihre Aufgabe fit sein, das wissen Sie.“


  „Ich bin fit“, zischte ich wütend.


  „Natürlich“, antwortete er fröhlich. Dann flüsterte er wieder. „Es ist alles in Ordnung. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich selbst werde Sie behandeln. Sie brauchen nichts zu befürchten.“


  


  


  VII


  


  Ich erwachte in einem kleinen Raum des Hospitals. Das Bewußtsein kehrte langsam wieder zurück, und mir war, als hätte ich in einem tiefen Schlaf gelegen. Das erste, was ich bemerkte, war etwas großes Weißes. Als ich mich wieder völlig zurechtfand, sah ich, daß eine Schwester in einem weißen Kittel an meinem Bett stand – eine ungewöhnlich große Frau. Ihre Gesichtszüge zeigten die ausdruckslose Schönheit aller Kolonisten.


  Sie kam an mein Bett zurück. Ich sah, daß sie ein offenes Feuer angezündet hatte und daß inzwischen Blackler eingetreten war. Allmählich erwachten wieder die Lebensgeister in mir, ich befühlte mein Gesicht und mußte feststellen, daß mein Bart stark gewachsen war und die ungekämmten Haare auf meiner Stirn lagen.


  „Er ist erwacht“, konstatierte die Schwester. Ihre Stimme hatte einen vollen Klang.


  Blackler schaute plötzlich mit einer ihm eigenen Kopfbewegung auf und sagte: „Wirklich? Danke dir, Gloria, du darfst uns jetzt allein lassen.“ Sie ging. Als sie die Tür öffnete, warf sie mir noch einen kurzen Blick zu.


  Blackler betrachtete mich geraume Zeit, ohne zu sprechen. Dann ging er zur Tür, öffnete sie plötzlich und schaute hinaus.


  „Der Winter kommt“, sagte er, „es wird unser letzter hier sein!“


  Ich antwortete nicht. Mich beschäftigte nur die eine Frage, ob ich mich während meines langen künstlichen Schlafes restlos verraten hatte. Blackler trat an mein Bett, fühlte meinen Puls, zog eines meiner unteren Augenlider herunter und nickte. „In Ordnung“, sagte er. „Wie fühlen Sie sich?“


  „Sehr ausgeruht.“


  „Sind Sie scharf darauf, hier Ihre Arbeit anzutreten?“


  „Ich bin fit für das Werk. Ich will hier nicht mehr liegen.“


  Die gestellte Frage blieb zwischen uns. Während der Fahrt schon war mir die Gewißheit gekommen, daß Blackler wußte, wie ich über unseren Staat dachte. Ich konnte es aus seinen Augen lesen. Es gab nichts anderes für mich als das Rekonditionierungszentrum. Ich wußte das, hatte es die ganze Zeit schon gewußt. Warum handelte Blackler nicht? Ich konnte es nicht verstehen, aber ich wollte nicht Katz und Maus mit mir spielen lassen.


  „Nun“, sagte ich, „wahrscheinlich wissen Sie jetzt alles über mich. Erzählte ich sehr viel, als ich bewußtlos war?“


  Er nickte. „Ja.“


  „Dann halten Sie mich doch nicht länger hin, ich möchte, daß alles schnell vorüber ist. Wenn ich krank bin, so wurde ich es durch meine Pflicht für den Staat, und zwar dort drüben auf der Insel. Sie wußten das schon, als Sie mich zum ersten Mal sahen. Spielen Sie nicht mit mir, Blackler, ich habe das nicht verdient.“


  Er begann, im Zimmer auf und ab zu wandern – die Hände in den Hosentaschen vergraben. Er blickte mich über seine Schulter hinweg an: „Ich denke, daß Sie morgen mit Ihrer Arbeit beginnen werden.“


  Ruckartig setzte ich mich auf. Meine Glieder waren wie Gummi, aber langsam kehrten die Kräfte wieder. „Wie kann ich damit beginnen? Sie kennen doch die Tatsachen! Die Schwester und andere in dem Hospital wissen auch davon! Was glauben Sie denn? Ich sagte Ihnen doch schon, daß Sie nicht mit mir spielen sollen!“


  „Ich meine das, was ich sage“, war seine Antwort. „Sie werden Ihre Arbeit aufnehmen, sobald Sie die Anweisung dazu bekommen. Sie werden noch ein paar Tage etwas schwach sein, aber das macht nichts.“


  “Aber die Schwester?“


  „Ich war da, während Sie erzählten. Sonst keiner. Ich bin der hier verantwortliche Arzt, und was ich sage, gilt. Gloria“ – er lachte – „sie tut das, was ich ihr sage. Oh ja, sie ist neugierig, aber sie hat mich sehr gern. Im übrigen bin ich hier das Gesetz.“


  Ich starrte ihn an. „Ich weiß nicht, was Sie denken“, sagte ich langsam, „aber jeder gesunde Bürger würde nicht eine Minute zögern, mich anzuzeigen. Sie müssen selbst krank sein.“


  Er lachte wieder. „Nun, wenn das so sein sollte, so würden Sie es kaum weitererzählen!“


  „Zugegeben. Aber ein krankes Mitglied dieser Expedition, geschweige denn zwei, könnten den Ruin für sie bedeuten. Was meinen Sie dazu?“


  „Sind Sie so überzeugt von dem Erfolg?“


  „Ich? – Ich weiß nicht, was ich fühle. Was denken Sie?“


  Er ignorierte meine Frage. „Auf jeden Fall“, sagte er, „seien Sie dankbar dafür, daß Sie noch einmal davongekommen sind. Mein Motiv? Nun, sagen wir, daß ich beruflich interessiert bin. Sie können denken, daß es für mich von Wert ist, Sie für Studienzwecke zu benutzen. Nach allem zu urteilen, hat Ihnen die Insel das Gleichgewicht geraubt; und wer sagt uns, daß es anderen nicht genauso ergehen wird? Oder – nehmen Sie auch an, daß ich Sie vielleicht gern habe, Waterville, und daß ich Sie als Freund haben möchte, um nicht allein gegen Schultz und den Rest der Beamten und die Kolonisten zu stehen. Die Kolonisten – sie sind keine angenehme Gesellschaft.“


  „Das weiß ich. Blackler, glauben Sie an den Menschengeist?“ Allein diese Frage genügte, um einen Menschen in das Rekonditionierungszentrum zu bringen. Ich wollte ihn schockieren.


  „Natürlich“, antwortete er. Und nach einer Weile fuhr er fort: „Ich will Ihnen folgendes sagen, ich glaube an die Wissenschaft und an mich selbst. Oder vielleicht ist das ein und dasselbe?“


  „Sie wissen das zweifellos am besten.“


  Blacklers Art wurde plötzlich offiziell. „Nun“, sagte er, „ich muß noch verschiedenes erledigen. Sie bleiben jetzt hier. Stehen Sie auf und ziehen Sie sich an. Sie werden sich noch recht unsicher auf Ihren Beinen fühlen. Am Abend werde ich Sie dann abholen kommen und mit zu meiner Blockhütte nehmen. Ich habe es so einrichten können, daß Sie mit mir zusammen wohnen. Morgen werden Sie dann kräftig genug sein, um Schultz zu sehen. Er lebt jetzt mehr oder weniger ständig hier, jetzt, wo die Dinge wirklich beginnen, sich zu entwickeln.“ Er ging zur Tür. „Und noch etwas“, sagte er. „Machen Sie sich keine Sorgen. Halten Sie Ihren Mund, tun Sie Ihre Arbeit. Ich sage, daß Sie fit sind, und ich kann das besser beurteilen als Sie. Auf Wiedersehen, bis nachher. Gloria wird Ihnen etwas zu essen bringen, Sie haben sicher Hunger.“


  Er wandte sich um und wollte gehen, aber ich hielt ihn zurück. „Was ist mit Schultz? Ich muß das wissen.“


  Er blickte mich hart an. „Schultz ist ein Gläubiger. Er ist fanatisch. Keiner hier hat irgendwelche Zweifel, denken Sie daran.“


  Die Tür schloß sich, und ich war allein.


  Nach einer Weile kam Gloria und brachte mir etwas zu essen. Sie blieb neben mir stehen und sagte mit ihrer wohltönenden Stimme: „Sie fühlen sich jetzt besser. Sie waren sehr erschöpft, als man Sie herbrachte. Jetzt aber werden Sie gesund sein für das Werk.“


  „Das Werk?“


  „Ja, das große Werk. Die Wiederbevölkerung der Insel.“


  „Wie fühlen Sie sich denn bei dem Gedanken, zur Insel zu gehen? Sie ist leer und einsam. Es wird ein hartes Leben für uns dort werden.“


  Ich sah, daß sie mich nicht verstand. „Wir werden die Insel füllen, genauso wie wir eines Tages die Erde füllen werden.“ Es gab keinen Zweifel in ihrer Stimme.


  „Und die Entbehrungen? Der kalte Winter und der Kampf um das tägliche Brot?“


  „Wir sind an Härten gewöhnt. Wir wurden darauf vorbereitet, sie zu überwinden. Fürchten Sie sich?“


  „Ich habe die Insel gesehen“, sagte ich. „Aber jetzt, nachdem ich Sie kenne und die anderen, die ebenso sind wie Sie, habe auch ich keine Zweifel. Wir werden dem Menschengeist dienen.“


  Bei diesen leeren Worten schaute sie erfreut auf. „Wir sind der wahre Ausdruck des Menschengeistes.“


  „Natürlich.“ Mir war zum Lachen zumute. „Kann ich etwas haben, damit ich meine Nägel schneiden kann?“ fragte ich. „Und einen Barbier?“


  Am Abend kam Blackler zu mir. Er trug ein Bündel grüner Kleidung unter seinem Arm. „Ziehen Sie sie an“, sagte er.


  Als ich mich umgezogen hatte, nahm Blackler meinen Arm und führte mich zu dem Blockhaus, das er mit mir teilen würde. Ich fühlte mich so schwach, daß ich mich bei ihm einhängen mußte.


  Wir gingen zusammen über einen großen, offenen Platz, der von Blockhütten umgeben war. Der Abend war dunkel. „Wir sind hier hoch oben“, bemerkte Blackler. „Es ist bitter kalt im Winter, und es scheint, daß er dieses Mal früh seinen Einzug hält. Unser letzter Winter! Dies da sind Geschäfte und Verwaltungsbüros“, dabei wies er mit seinem Arm in eine Richtung, aus der sich einige Hütten in der Dunkelheit abhoben. „Die Stabsquartiere liegen genau dahinter. Die Kolonisten sind entweder in außerhalb liegenden Farmen untergebracht oder in ihren Baracken da drüben.“ Er zeigte in die Dunkelheit. „Die Rekonditionierten und die Pferde haben ihre Ställe drüben auf der anderen Seite.“


  „Und Schultz?“ fragte ich. „Wo ist sein Stall?“


  Blackler lachte. „Sein kleines Haus – das einzige zweistöckige Gebäude, das wir haben – liegt außerhalb der Kolonistenbaracken. Und – die liebe Aurora hält Schultz’ Nest warm. Sie bildet sich ein, die Braut des Menschengeistes zu sein, ein großer Ehrgeiz für eine Frau. Nun, Sie werden schon sehen.“


  Ich war gerade im Begriff, noch einige Fragen zu meiner Information zu stellen, als ich das Geräusch eines Autos hörte, das um eine Ecke bog. Scheinwerfer blendeten uns in der Dunkelheit.


  „Das werden wieder Rekonditionierte sein“, erklärte Blackler. „Wir bekommen jetzt eine Menge davon herein.“


  „Warum? Warum liegt uns so viel daran, daß sie mitkommen?“


  „Sie tun, was ihnen gesagt wird. Schultz hat die Zahl weit über die ursprüngliche Quote hinaus erhöht. Der Zweck ist: Arbeitssklaven. Die ausgewählten Kolonisten, die mit dieser Expedition gehen, machen nur eine begrenzte Anzahl aus. Sie wissen warum?“


  „Ich habe nicht darüber nachgedacht.“


  „Aber natürlich. Dieser Platz hier bleibt gewissermaßen als Standort, wenn wir abgereist sein werden. Ich weiß nicht, wer Schultz’ Nachfolger sein wird. Sie werden hier weiter Kinder haben und für spätere Expeditionen vorbereitet werden.


  Los, kommen Sie weiter, Sie müssen jetzt zu Bett gehen.“


  Wir betraten Blacklers Hütte und kamen in einen viereckigen Raum mit schweren Holzmöbeln. Von hier aus führte je eine Tür zu den Schlafzimmern. Eine weibliche Rekonditionierte kam uns entgegen und nahm uns schweigend unsere Kleidung ab. Sie war ungefähr vierzig Jahre alt, nicht sehr groß und hatte dunkles Haar.


  Blackler wies auf die linke Tür. „Sie gehen jetzt zu Bett“, befahl er. „Anna wird Ihnen Ihr Abendbrot in Ihr Zimmer bringen. Und schlafen Sie gut. Morgen um zwölf Uhr nehme ich Sie dann zu Schultz mit. Er hat schon nach Ihnen gefragt, aber ich habe ihn hingehalten. Sie haben einen Vorteil: Keiner sonst hat Ihre praktische Erfahrung!“


  Er verließ mich, und ich ging zu Bett. Fast sofort schlief ich ein.


  


  


  VIII


  


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich entschieden besser.


  Anna kam in mein Zimmer und brachte mir mein Frühstück. Sie hatte ein sanftes Gesicht, und ihre Bewegungen waren ruhig und ausgeglichen. Ich hatte mir früher niemals die Mühe gemacht, das Gesicht eines Rekonditionierten zu betrachten, doch nun studierte ich Annas Züge recht eingehend.


  „Anna?“ sagte ich.


  Sie drehte sich um und sah mich ohne jegliches Interesse an.


  „Sind Sie glücklich?“


  Sie schob die Tasse, die sie gebracht hatte, vor mich hin und forderte mich damit auf, zu trinken. Sie runzelte die Stirn, und es schien, als suchte sie nach Gedanken, um mir zu antworten. Dann erklärte sie mit ihrer milden Stimme: „Ich bin ein Diener. Ich bin ein Diener der Menschen, damit sie dem Menschengeist dienen können.“


  „Was ist der Menschengeist, Anna?“ Ich sprach so sanft, wie ich nur konnte.


  „Ich kenne den Menschengeist nicht, und darum bin ich so, wie ich jetzt bin. Aber ich kann ein Diener sein, und deshalb bin ich noch nützlich.“


  „Warum kennen Sie nicht den Menschengeist?“


  Sie runzelte wieder die Stirn. „Ich dachte nicht in der richtigen Art, weil mein Geist krank war, denn sonst wären meine Gedanken die desStaates gewesen.“ Sie hielt inne, und ich konnte sehen, wie sie in den Trümmern ihres Gedächtnisses nach etwas suchte. „Es gab da ein Kind. Es war mein Kind, aber der Staat sah es nicht als das meine an. Ich konnte das nicht verstehen, und ich konnte auch nicht begreifen, daß meine Gedanken unrecht sein sollten. Aber jetzt weiß ich, daß der Staat recht hatte.“


  Sie drehte sich um. Als sie zur Tür ging, sagte sie mit einer plötzlichen Lebhaftigkeit: „Aber das Kind –“


  „Ja?“


  Ihre Lebhaftigkeit erstarb genauso plötzlich, wie sie aufgeflackert war. „Das Kind – ich dachte – ich hätte vergessen.“


  Sie stand da und schaute mich an, bis ich ihr schließlich sagte, daß sie gehen sollte.


  Später steckte Blackler den Kopf zur Tür herein und rief mir zu, ich solle mich für die Unterredung mit Schultz fertig machen. „Ich werde Sie hinüberbringen“, sagte er. „Aber ich nehme an, daß Schultz Sie allein sprechen will. Beeilen Sie sich, es tut nicht gut, zu spät zu kommen!“


  Als ich in das Wohnzimmer trat, wartete mein Freund schon auf mich und ging im Raum auf und ab. „Nun“, sagte er, „bevor wir gehen, möchte ich Ihnen noch ein bißchen mehr erzählen. Schultz ist hier der Boß und – was er sagt, das gilt. Seine Selbstüberheblichkeit nimmt ständig zu, seitdem er hier lebt. Er kam her, schloß sein Büro in der Stadt, während ich Sie im Hospital behandelte. Nun, Waterville, ich fürchte mich nicht, aber die Entwicklung hier macht mir Sorge.“


  „Sagen Sie mir, was Sie denken“, forderte ich ihn auf, als wir zusammen über den Platz gingen.


  Er grinste mich an. „Glauben Sie, daß die Menschen im Staat sagen können, was sie denken?“


  „Nun – natürlich benimmt man sich korrekt.“


  „Korrekt!“ nickte er kräftig. „Ja, das ist das richtige Wort. Ein gutes Wort – korrekt. Und es ist zweifellos ratsam, sich hier korrekt zu benehmen.“


  Wir hatten die Mitte des Platzes erreicht, und kein Mensch war in unserer Nähe. Am anderen Ende des Platzes sahen wir ein paar Kolonisten und eine Gruppe von Rekonditionierten, die die Vorplätze der Hütten fegten. Ganz in ihrer Nähe stand ein Moralbeamter, die Hände auf dem Rücken, und schaute gelangweilt auf die Arbeitenden.


  Mein Begleiter wies auf den Beamten. „Das ist jetzt eine neue Einrichtung. In letzter Zeit haben sich die Ausbrüche der Rekonditionierten vermehrt – ich erzählte Ihnen schon davon –, und aus diesem Grunde werden sie jetzt bewacht. Die Moralbeamten tragen hier Gummiknüppel bei sich.“


  „Das ist gesetzwidrig“, rief ich hitzig. „Das fordert nur Gewalttätigkeit heraus. Im Staat –“


  „Gehen Sie weiter, Sie Narr! Nicht hier. Selbstverteidigung gegen aufsässige Rekonditionierte ist keine Gewalttätigkeit – auch nicht die elektrisch geladenen Zäune. Wie steht es, wieviel wissen Sie von dem, was im Moralministerium und im Staate vorgeht?“


  „Herzlich wenig.“


  „Nun, das dachte ich mir schon. In diesem Lager hier gilt das, was Schultz sagt. Und vielleicht ist alles richtig, was er tut, denn auf der Insel erwartet uns kein leichtes Leben. Was wissen Sie über die Eingeborenen?“


  „Ich habe keinen getroffen.“


  „Aber?“


  „Aber ich wurde überall beobachtet. Nicht in der Nachbarschaft der großen Verwüstung im Osten. Dort gab es niemanden. Aber im Süden und Westen. Da wurde ich beobachtet.“


  „Haben Sie das in Ihrem Bericht niedergeschrieben?“


  „Man berichtet nur das, was man weiß, nicht aber von dem, was man vermutet. Ich sagte schon, ich sah keine Eingeborenen.“


  „Wir dürfen nicht stehenbleiben“, sagte Blackler. „Ich sage Ihnen, ich wünschte, ich hätte mehr Gewißheit über unsere Stellung hier. Schultz ist allmächtig, und jetzt, da Sie hier sind, können Sie den Staat vergessen. Wir Staatsbeamte stehen zwar höher im Rang als die Kolonisten, aber Schultz ist ganz für die Kolonisten eingestellt. Er denkt, sie lieben ihn. Er mag recht haben. Aber ich kann schwören, daß Hero, der Führer der Kolonisten, auch seine Ideen hat, obgleich er einen ziemlich dummen Eindruck macht. Der andere Stellvertreter zählt nicht. Schultz ist unser Boss. Sie werden sehen.“


  Wir gingen an den Kolonistenbaracken vorbei – langen Reihen von Hütten, eine der anderen gleich. Rekonditionierte verrichteten ihre tägliche Arbeit. „Die Männerhütten liegen auf dieser Seite, die Frauenhütten dort drüben auf der anderen Seite“, erklärte Blackler. „Außerhalb der Farmen leben Männer mit genehmigten Frauen. Die daraus hervorgehenden Kinder werden vom Kinderhort aufgenommen und erzogen.“


  „Und die Rekonditionierten, was ist, wenn sie Kinder haben?“


  „Sie kommen unter die Obhut des Veterinärdienstes. Der Veterinärdienst ist für alle Rekonditionierten zuständig, und ihm ist natürlich auch ein Kinderhort angeschlossen.“


  „Veterinär?“ rief ich aus. „Pferde, Rinder und Rekonditionierte?“


  „Nun, verdammt noch mal, Waterville, warum nicht?“


  Wir erreichten Schultz’ Haus, das mitten in einem herrlichen Garten, etwas abseits von der Straße, lag. Es war, wie Blackler mir schon erzählt hatte, ein zweistöckiges Haus, und ich staunte über den Prunk dieses Gebäudes – verglichen mit den anderen Hütten des Lagers.


  An der Gartenpforte stand ein Wachhäuschen, in dem Moralbeamte – Kolonisten – ihren Dienst taten – Riesenburschen, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Unsere Papiere wurden von einem Beamten überprüft, während ein zweiter danebenstand und uns mit jenen blauen Augen hochmütig anschaute. Dann wurden wir zur Eingangstür geführt, wo wir warteten, nachdem ein anderer Moralbeamter unsere Namen aufgeschrieben hatte. Schließlich kam er zurück und forderte mich auf, ihm zu folgen.


  „Sie nur allein, so scheint es“, sagte Blackler. Er schien erleichtert. „Ich werde jetzt gehen, habe noch viel Arbeit. Bis nachher!“


  Als ich dem Beamten folgte, war ich schockiert von der Einrichtung des Hauses. Hier lagen schwere Teppiche, standen kostbare Möbel. Sogar elektrisches Licht gab es. Mein Führer klopfte an eine Tür, meldete mich an und verschwand dann. Ich sah mich in einem Raum, in dem zwei große Schreibtische standen. Einer davon war unbesetzt. Am anderen saß ein großer und knochiger Mann mit dünnem schwarzem Haar. Er hatte eine Hakennase, die förmlich aus dem Gesicht sprang. Während er sprach, flatterten seine Hände ständig hin und her wie Fledermäuse.


  Ich wußte, daß dieser Mann Jacobson war, ein Beamter Klasse Eins, einer von Schultz’ Stellvertretern. Der andere Stellvertreter war – Blackler hatte ihn schon erwähnt – ein Kolonist namens Hero. Diese beiden waren von Schultz einerseits als Leiter der Kolonisten und andererseits als Leiter des Lagerstabes eingesetzt.


  Jacobson stand auf, lehnte sich ein wenig nach vorn und streckte mir ein paar kalte, knochige Finger zum Gruß entgegen. Dann ließ er sich wieder in seinen Sessel fallen. „Mr. Waterville! Ich nehme an, daß Sie wieder vollkommen erholt sind. Wirklich vollkommen erholt! Es gibt sehr viel zu tun. Die Zeit ist knapp. Sehr knapp. Vorräte – Ausrüstung – die erste Gruppe. Sie werden sich damit befassen. Sie werden für uns von großem Wert sein.“


  „Ich hoffe, von Nutzen zu sein“, sagte ich, nachdem ich merkte, daß er eine Antwort von mir erwartete.


  Meine Worte schienen ihn wieder zu elektrisieren. Seine Hände flatterten. „Ja, ja.“ Er hatte eine pfeifende Stimme. „Ja, es ist keine Zeit zu verlieren. Gar keine Zeit. Mr. Schultz wartet.“ Er erhob sich und klopfte an eine Tür am anderen Ende des Raumes. Dann ging er hinein, und ich blieb allein zurück. Als Jacobson wiederkam, schien er peinlich berührt zu sein. Seine Hände flatterten mehr als zuvor. „Mr. Schultz ist auf der Terrasse, er wird Sie dort empfangen. Gehen Sie geradeaus.“


  Ich kam in einen Raum, der ebenfalls mit zwei großen Schreibtischen ausgestattet war. Einer davon, so vermutete ich, war Auroras. Ich durchschritt diesen Raum und trat auf eine Terrasse, von der aus man auf einen Rasenplatz auf der Rückseite des Hauses blickte. Auf der Terrasse saßen Schultz, Aurora und ein gelbhaariger, junger Riese, der nur Hero sein konnte. Ich hatte mich jetzt schon an die Kolonistenuniform gewöhnt. Aurora und Hero sahen gut darin aus. Schultz, der, wie ich bemerkte, die ungefärbte Kolonistenkleidung trug, sah aus, als hätte er einen Bademantel an.


  Sie drehten sich alle um und blickten mich an, als ich auf die Terrasse trat.


  Keiner von ihnen stand auf oder kam mir entgegen, und Hero, nachdem er mich gemustert hatte, drehte sich wieder weg, um hinunter auf den Rasen zu schauen. Schultz war liebenswürdig, wie immer.


  „Ah, Waterville, mein Lieber! Ich freue mich, Sie hier zu sehen. Und erholt haben Sie sich, wie Blackler mir erzählt. Es gibt auch nicht viel Zeit zu verlieren. Sie wissen, es muß manches geleistet werden.“


  „Ich freue mich auf meine Arbeit“, sagte ich. „Ich hasse das Nichtstun.“ Ich lauschte meiner eigenen Stimme und wünschte, sie hätte ein wenig enthusiastischer, ein wenig freundlicher geklungen. Ich sah, wie Hero mich für einen Moment ins Auge faßte.


  „Es wird eine Menge Arbeit für Sie geben“, nahm Schultz die Unterhaltung wieder auf. „Bald wird es losgehen. Bevor Sie anfangen, werde ich Ihnen Ihre Instruktionen geben. Aber jetzt – nehmen Sie sich einen Stuhl, Waterville! Es wird Ihnen nichts schaden, wenn Sie sich’s ein bißchen bequem machen. Wir sind gerade dabei, einem kleinen Ringkampf der Kolonisten zuzuschauen. Sie werden ihn bestimmt sehr interessant finden.“


  Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich. Unter uns auf dem Rasen standen sich ein Dutzend Kolonistenfrauen gegenüber. Sie waren unbekleidet, und obwohl ihre Körper schön waren und im Sonnenlicht glänzten, bereitete mir ihr Anblick Pein.


  Ich atmete auf, als der Ringkampf beendet war.


  Die anderen standen auf, und ich schloß mich ihnen an.


  „Nun, was denken Sie davon?“ fragte mich Schultz.


  „Bemerkenswert.“ Ich sprach zynisch. Doch als ich sah, wie sich sein Gesicht plötzlich verdüsterte, erkannte ich, daß ich ein Narr war.


  „Sie waren ausgezeichnet“, fügte ich hinzu.


  „Sie sind bewundernswert“, erwiderte er, „so wie alle Kolonisten. Sie sind eine große Errungenschaft. Sie und andere wie sie werden die Mütter der neuen Menschheit sein, Waterville – das perfekte Volk. Es ist ein Privileg, ihnen zu dienen. Vergessen Sie das nicht. Denken Sie immer daran!“


  „Ja“, sagte ich. Ich gab ihm den Blick zurück.


  Ich glaubte, einen Ausdruck der Belustigung aus seinem Gesicht zu entnehmen. „Sie sind ein bärbeißiger Kerl“, grollte er, „aber ich sehe darüber hinweg, wenn Sie Ihre Pflicht tun. Ich glaube mich zu erinnern“, fuhr er fort, „daß Sie daran zweifelten, als ich Ihnen erzählte, Sie würden ein Kind in Auroras Händen sein.“


  „Zweifelte ich?“


  „Ja. Nun, laßt uns sehen, wer von uns recht hat. Wollen Sie jetzt einen Ringkampf mit Aurora versuchen?“


  „Ja“, rief Aurora. „Das wird einen Spaß geben.“


  Für einen schrecklichen Augenblick dachte ich, sie würde, wo sie gerade stand, sofort ihre Kleider ablegen.


  „Nein!“ sagte ich. „Ich tue so etwas nicht.“ Ich achtete nicht auf den scharfen Ton, den ich in diesem Augenblick Schultz gegenüber anschlug. „Ich bin hier, um zu arbeiten, nicht, um mit Frauen zu ringen.“


  „Nun, Spaß beiseite“, hörte ich Schmitz sagen. „Ich habe Instruktionen für Sie, Waterville, und ihr anderen beiden geht jetzt an eure Arbeit.“


  Sie gingen. Ich begleitete Schultz in sein Büro. Er ließ sich in einen Sessel fallen, während er mich an seinem Schreibtisch stehen ließ.


  „Sie werden wissen, Waterville, daß wir unter besonderen Umständen arbeiten. Die Kolonisten müssen erfolgreich sein. Alles – alles, sage ich Ihnen, ist auf dieses Ziel hin gerichtet. Verstehen Sie?“


  „Ja. Welche Pflichten haben Sie für mich?“


  Er sprach lange, und ich wurde vom Stehen müde, aber er forderte mich nicht zum Sitzen auf. Ich erwartete es auch kaum. Ich sollte die umfangreiche Liste der Vorräte, die zu transportieren waren, überprüfen und korrigieren. Mit Assistenten zusammen hatte ich die Aufgabe, die Warenmengen aufzuteilen und das Verladen zu überwachen. Ich war dafür vorgesehen, von Arbeitern und Trägern begleitet, zur Insel aufzubrechen, bevor der Hauptzug sich auf den Weg machte. Dort angekommen, sollten sofort Vorbereitungen für die Ansiedlung der Kolonisten getroffen werden, bevor sie selbst ankamen. Wenn die Siedlung errichtet war, sollte es meine Aufgabe sein, die Insel weiter zu erforschen und Informationen zu sammeln, die für die Ausbreitung der Kolonisten von Wert sein würden.


  Der Beginn der Ansiedlung sollte mit fünfhundert Kolonisten durchgeführt werden. Ich schaute auf Listen und Karten und wurde von Schultz nach dem Platz gefragt, der für die Ansiedlung ausgesucht worden war. Ich war zum Schluß müde geworden, doch als die Besprechung zu Ende war, hatte ich großen Respekt vor seinem Talent, sich mit allen Einzelheiten zu befassen. Und ich denke, daß auch er mit mir zufrieden war, denn als er mich verabschiedete, begleitete er mich bis zur Tür seines Hauses.


  Bevor ich ging, legte er noch seine Hand auf meinen Arm und sagte: „Sie wissen, Waterville, Sie sind ein Querkopf, und es gibt viele Leute, die Sie zu einer gründlichen Untersuchung schicken würden.“


  Ich sagte nichts, obgleich ich fühlte, wie mein Herz bis zum Halse schlug.


  „Aber Sie dienen dem Staat. Sie haben eine Menge geleistet. Ich denke mir, daß Sie von Nutzen sind, auch so, wie Sie sind. Aber Sie sind sehr sprunghaft, trotz der Behandlung Blacklers.“


  Ich sagte nichts.


  Schultz drehte sich um, machte ein paar Schritte, dann kam er wieder zurück und schaute mir ins Gesicht. „Was ist mit Ihnen? Warum nehmen Sie sich nicht eine Frau? Das würde guttun. Ich kann eine für Sie besorgen, wenn Sie wollen, ein schönes Geschöpf. Oder Sie suchen sich selbst eine – Blackler wird Ihnen sagen, wie man das macht.“


  „Ich bin in Ordnung, danke.“


  „Noch immer mit jener ,A’-Lizenz, die Sie hinter sich ließen, beschäftigt?“


  Ich nahm meine Chance wahr. „Nun, nicht gerade. Es war ja eben nur eine ,A’-Lizenz. Doch ich würde sie gern noch einmal sehen wollen, bevor wir hier weggehen. Ich möchte die Angelegenheit bereinigen. Ich hasse ungeklärte Dinge.“


  Er studierte mein Gesicht, und ich seines.


  „Soll ich Ihnen ein paar Tage Urlaub geben?“ fragte er schließlich.


  Ich wußte, daß ich ein Narr war, Jenny wiedersehen zu wollen. Es würden dadurch wieder ihre Wunden und auch die meinen aufgerissen werden. Aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. „Ja“, antwortete ich.


  „Nun“, sagte er, „ich werde das für Sie ordnen. Ich verstehe zwar Ihre Sorge nicht, und ich denke auch nicht, daß solch eineSorge besonders gesund ist. Aber wenn es dies ist, das Ihnen helfen wird, wieder ruhiger zu werden, nun, so mögen Sie gehen. Aber ich tue es nur deshalb, weil ich hoffe, daß es Ihnen helfen wird, den Kolonisten besser zu dienen. Denken Sie daran!“


  


  


  IX


  


  Über zwei Monate vergingen, ohne daß von einem Urlaub die Rede war. Während dieser Zeit war ich so beschäftigt, daß ich gar keine Muße zum Unglücklichsein hatte. Ich faßte meine Assistenten hart an – vielleicht ein bißchen zu hart – aber ich tat dies bewußt und betrachtete sie nur als Instrumente für die zu verrichtende Arbeit. Ich hatte zur Unterstützung zwei Stabsassistenten unter mir. Sie trugen die richtige Begeisterung in sich, aber als ich sie eine Woche lang ständig zur Arbeit angetrieben hatte, begannen sie, schlappzumachen. Der Rest waren Kolonisten und Rekonditionierte. Die letzteren arbeiteten wie Maschinen, obgleich es auch einmal vorkam, daß eine weibliche Rekonditionierte ausbrach und davonlief. Man fand sie tot am elektrisch geladenen Zaun. Armes Ding, aber sie würde auf jeden Fall gestorben sein, denn der Winter kam dieses Jahr früh.


  In der großen Kälte arbeiteten die Kolonisten ausgezeichnet. Sie trugen zum Schutz ihre wollene Kleidung, aber weder Kälte noch übermäßig lange, schwere Arbeit machte ihnen etwas aus. Um die Wahrheit zu sagen – ihre unmenschliche Kraft und Ausdauer waren mir ein wenig unheimlich. Sie arbeiteten wie Ameisen, mit der gleichen Sturheit und Emsigkeit, die Ameisen an den Tag legen, wenn sie das Endziel erreichen wollen. Eines Tages fiel einer Frau eine schwere Kiste auf den Kopf. Sie schrie auf, als sie zusammenbrach. Ihre Arbeitskollegen zerrten sie zur Seite, und als die Sanitäter kamen, um die Frau abzuholen, arbeiteten sie schon wieder, und keiner schenkte der Verunglückten einen Blick, als sie weggetragen wurde. Ein anderes Mal ereignete sich der gleiche Unfall, trotz der Vorsichtsmaßnahmen, die ich getroffen hatte. Dieses Mal jedoch handelte es sich bei dem Opfer um eine Rekonditionierte. Hätte ich nicht selbst wütend eingegriffen und den Frauen befohlen, der Unglücklichen zu helfen, würden sie es nicht getan haben. Sie arbeiteten weiter und ignorierten die Arme.


  Es wurde mir bald klar, daß sich die Überheblichkeit der Kolonisten nicht nur gegen die Rekonditionierten richtete, sondern auch sogar gegen den Lagerstab. Die Kolonisten glaubten, die Beherrscher der Erde zu sein. Der Gedanke, daß noch anderes menschliches Leben existieren könnte, schien ihnen unmöglich. Diese Tatsache und die Arroganz, die sie sogar dem Staat gegenüber zeigten, ließen mich eine große Gefahr erkennen, wenn ich Zeit hatte, mich eingehend mit der Zukunft zu befassen. Blackler sah es auch, das wußte ich, und ich glaube, daß auch die intelligenteren Mitglieder des Stabes begannen, die Entwicklung vorauszuahnen.


  Das bemerkte ich besonders bei Jacobson. Ich hatte viel mit ihm dienstlich zu tun, und ich fand, daß er ein nichtssagendes Geschöpf war, das fest an das Kolonisierungsprojekt glaubte, aber Angst vor Schultz und Hero hatte. Eines Tages mußte ich wieder zu ihm. Er hatte gerade eine Unterredung mit Hero, und ich hatte Gelegenheit, beide zu beobachten. Ich stand und lauschte den Befehlen Heros, die er seinem Gleichrangigen mit der für ihn besonders charakteristischen Arroganz erteilte. Als Hero aus dem Raum gestelzt war, wandte sich Jacobson mit flatternden Händen an mich: „Nun, Waterville, haben Sie ihn gehört?“


  „Ja“, antwortete ich.


  „Waterville, so mit mir, einem Stellvertreter, wie auch er einer ist, zu sprechen! Und ich bin außerdem noch der Dienstältere! Sie wissen – der Dienstältere! Ich bin ein Beamter des Ministeriums, und er ist nur ein Kolonist. Wir haben den Kolonisten das Leben gegeben, Waterville! Und jetzt – o, sie sind alle so wie er. Haben Sie es nicht gespürt?“ flüsterte er, während er mein Gesicht beobachtete. „Was wird aus uns werden? Wie können wir so dem Menschengeist dienen?“


  „Wer weiß das?“ entgegnete ich brutal. „Und, gepriesen sei der Menschengeist, ich bin jetzt zu beschäftigt, um mir darüber Gedanken zu machen. Bitte, geben Sie jetzt Ihre Anweisung für diese Vorräte.“


  Als ich bekommen hatte, was ich wollte, verließ ich Jacobson. Aber als ich davonging, glaubte ich, unfreundlich gewesen zu sein, indem ich ihn ohne ein gutes Wort allein zurückließ. Soweit ich beurteilen konnte, hatte er recht, sich über diese Dinge Gedanken zu machen, und ich wußte, daß Jacobsons Furcht nicht unbegründet war.


  Als mein Urlaub durchkam, wurde es so eingerichtet, daß ich mich Blackler anschließen sollte, der auf dem Gesundheitsministerium dienstlich zu tun hatte. „Es wird das letzte Mal sein“, sagte er. „Meine Geschäfte sind jetzt erledigt. Und wie steht es mit Ihren?“


  „Es gibt noch eine Menge zu tun, aber das Ende ist abzusehen. Warum sagt uns Schultz nicht, wann die Kolonisten aufbrechen?“


  „Er liebt Geheimniskrämereien. Aber es wird nicht mehr lange dauern. Ich vermute, daß es im Frühjahr losgeht. Morgen werden die letzten Rekonditionierten abgeholt. Ich muß dann noch einen anderen Doktor und einen Moralbeamten mit ins Lager zurücknehmen. Wir werden im Lastwagen fahren. In aller Frühe brechen wir auf, und am Abend fahren wir wieder zurück. Das wird Ihnen passen, denke ich?“


  Ich hatte also einen Tag Urlaub, das war alles. Wenn ich Jenny wiedertraf, was konnten wir da mit nur einem Tag anfangen? Und doch mußte ich sie wiedersehen, bevor wir uns für immer voneinander trennten.


  Blackler sprach in meine Gedanken hinein. „Es wird morgen kalt sein. Sie sind ein Narr, daß Sie mitkommen. Sehen Sie, Waterville, warum tun Sie das? Sie hatten eine ,A’-Lizenz, Sie hatten das Mädchen gern. Nun, was ist schon dabei? Es gibt so viele Frauen.“


  „Ich habe Ihnen doch alles erzählt.“


  „Aber Sie kannten sie kaum.“


  „Das macht keinen Unterschied.“


  „Ich verstehe Sie nicht. Sie haben sich in diese Sache hineingesteigert, das ist es, und jetzt quälen Sie sich damit herum. Sie haben mir nie ihren Namen gesagt.“


  „Das ändert nichts.“


  „Es könnte sein, daß Sie sie nicht mehr finden, und wenn Sie sie finden, so würde das auch nicht viel helfen.“


  „Ich weiß. Aber ich muß gehen.“


  


  *


  


  Am nächsten Tag stand ich genauso früh wie Anna auf. Es war ein dunkler Morgen mit hartem Frost. Ich klopfte an Blacklers Tür und hörte ihn fluchen.


  Wir frühstückten und wärmten uns am offenen Feuer. Dann hüllten wir uns in unsere Umhänge und gingen hinaus.


  Wir eilten über den Platz. Als wir den Lastwagen erreichten, standen zwei Gestalten neben ihm. Eine davon war der Fahrer, die andere glaubte ich in ihrer Vierschrötigkeit zu kennen. Im Licht einer Laterne sah ich, daß es George war.


  Ich war überrascht, als ich feststellte, daß mich jene Affengestalt mit dem breiten, stupiden Gesicht und den abstehenden Ohren ein wenig freute. George hielt die Laterne hoch, und ich konnte seine schmalen Augen sehen, die mich verwirrt anschauten. „Mr. Waterville“, grunzte er, „das ist gut. Ich hörte davon, daß Sie kommen würden.“ Er grüßte mich in seiner langsamen Art, und plötzlich wußte ich, daß er mich gern hatte. Mir wurde warm ums Herz. „Mr. Blackler, Sir“, sagte er, „sind Sie fertig?“ Blackler nickte ungeduldig, und George wandte sich an den rekonditionierten Fahrer, der neben ihm stand. „Los, nimm deine Beine in die Hand und mach das Auto startbereit!“


  Wir kletterten in den Lastwagen, George nach hinten, Blackler und ich setzten uns neben den Fahrer. Als wir das Lager verließen, drehte ich mich um. „George“, fragte ich, „was machen Sie denn hier?“


  „Ich weiß nicht. Sie sagten doch, die Insel sei ein guter Platz, erinnern Sie sich?“


  „Und Bessy?“ fragte ich.


  „Sie kommt mit mir, ich lasse sie nicht allein hier zurück.“


  Blackler sprach ruhig: „Die beiden verstehen gut mit den Rekonditionierten umzugehen. Diese ständig sich vermehrenden Ausbrüche! – da dachte ich, wir würden klug daran tun, George und Bessy mitzunehmen.“ Dann erklärte mir mein Freund: „Dieser Schub Rekonditionierte ist der letzte. Und – ich erzählte Ihnen gestern abend nicht davon, Sie waren in so schlechter Stimmung – Schultz hat gesagt, wann wir aufbrechen. Anfang März!“


  Für den Rest der Fahrt beschäftigte ich mich nur mit dieser Nachricht.


  Endlich angekommen, stiegen wir mit steifen Gliedern aus dem Auto. Wir trennten uns, und ich fand mich schließlich auf der Straße, in meiner gewöhnlichen Staatskleidung mit dem Kolonistenumhang darüber. Die Straßen waren fast leer, denn die Arbeitszeit hatte begonnen. Ein oder zwei Passanten starrten mich interessiert an, und ein Moralbeamter kam auf mich zu und kontrollierte meine Papiere. „Sie starten im März, höre ich“, sagte er. Seine Augen blickten voll Neugier, und er befühlte meinen Umhang mit den Fingern. „Das ist ein großer Tag für den Menschengeist. Sie müssen stolz sein!“


  Ich sagte „ja“, aber meine Augen blickten suchend die Straße entlang, und meine Gedanken waren bei Jenny. Er verließ mich zögernd und grüßte. Fünfzehn Minuten entfernt lag das Restaurant, in dem Jenny arbeitete. Ich sehnte mich nach ihr.


  Ich betrat den Raum, wo ich sie getroffen hatte und hoffte, sie noch dort zu finden. Wir hatten einen Tag vor uns.


  Aber Jenny war nicht da. Ich setzte mich an einen Tisch, und ich dachte, sie zu überraschen. Sie kam nicht, obgleich ich nie die Windfangtür aus den Augen ließ. Dann sagte ich mir, daß sie sicher in der Küche arbeiten würde, und so fragte ich eine Bedienungsbeamtin. Sie war neu hier und hatte mich vorher noch nie gesehen. Sie riß ihre Augen vor Neugierde auf. Nein, sie wußte nichts. So stand ich auf – meine Knie zitterten – und ging ins Büro, wo ich Jennys Freundin, die Chefbeamtin, fand. Ich brauchte nicht erst zu fragen, denn als sie mich sah, runzelte sie die Stirn und drehte nervös ihre Hände. Eines Tages, bald nachdem man mich zum Lager abkommandiert hatte, war Jenny nicht erschienen. Die Chefbeamtin hatte Angst – wen konnte sie aber fragen? Ein Ersatz war am selben Tage eingetroffen. Sie war traurig, so unsagbar traurig. – Ob ich etwas zu essen haben wollte? Zu trinken? Oder sonst irgend etwas? Sie war so besorgt. Aber ich dankte ihr, mit einem Gesicht, das erstarrt zu sein schien, und ging hinaus auf den Platz. Leute traten zur Seite, um mich vorbeigehen zu lassen. Ich stand außerhalb der Straße. Ich dachte an jenen Moralbeamten, vielleicht hatte er sich Jenny genommen. Wenn er in diesem Augenblick vor mir gestanden hätte, würde ich ihn niedergeschlagen haben. Aber ich mußte etwas unternehmen, und so ging ich zu der Herberge, wo wir zusammen gewohnt hatten.


  Die Wärterin war immer noch dort und saß hinter ihrem Pult. „Sie wieder?“ fragte sie. „Noch immer dieselbe?“


  „Halten Sie den Mund“, herrschte ich sie an. Dann fragte ich sie nach Jenny. Ich mußte sie hier finden!


  Nein, sie wußte nichts. Ihre Augen wanderten vom Schlüsselbrett an der Wand zu der Liste, die vor ihr lag. Dann schaute sie mich von der Seite an. „Was erwarten Sie denn von mir, das ich wissen soll? Hunderte kommen Tag und Nacht, die Tür steht nie still.“


  „Verdammt sei die Tür und Sie! Was wissen Sie?“


  „Ich, ich weiß nichts. Mich interessiert das nicht. Nun, dieser Ort hier wird ab und zu inspiziert. Wenn Leute verschwinden – hielten Sie sich an alle Bestimmungen?“ Sie blickte mich immer noch aus ihren Augenwinkeln an.


  Ich stand da und dachte nach. Dann erinnerte ich mich an das Buch mit den Bestimmungen, das ich unter das Bett geworfen hatte und das plötzlich verschwunden war. Das war alles.


  Ich blickte die Wärterin fest an, denn es war mir, als fürchtete sie sich ein wenig.


  Sie knipste an ihren Nägeln, die voller Schmutz waren. „Es war eine ,A’-Lizenz, nicht wahr?“ fragte sie.


  Ich nickte.


  „Sie sind einer von den Kolonisten? Die Nachrichten sind voll von ihnen.“


  „Ja. Ich habe einen Tag Urlaub. Dies war meine letzte Gelegenheit, sie zu sehen. Zum letzten Mal, verstehen Sie? Zum allerletzten Mal! Und Sie zeigten sie an!“


  „Nein, ich tat es niemals! Ich sagte Ihnen schon, daß hier ab und an kontrolliert wird. Sie gehen durch die Zimmer. Ich kann das nicht verhindern. Ich muß die Liste mit den Leuten vorlegen, die diesen Ort benutzen.“


  Ich war verzweifelt. Meine Gedanken kreisten nur um Jenny.


  „Es ist schwer für Sie“, sagte sie. „Und Sie haben nur einen Tag! .Vielleicht ist sie irgendwohin gegangen – vielleicht aber nahm sie sich einen anderen Mann. Frauen – sie können nicht ohne einen Mann sein. Wohin wollen Sie jetzt gehen?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Es ist schwer für Sie“, wiederholte sie. „Und nur einen Tag! Ich will Ihnen sagen, was ich tun werde. Wenn Sie das Mädchen nicht finden können, dann kommen Sie wieder zurück. Die Lizenz spielt keine Rolle; Sie sind ein Kolonist, keiner wird sich irgendwelche Gedanken machen. Und ich kann Ihnen ein oder zwei junge Mädchen besorgen. – Nun, wissen Sie, Inspektoren und Moralbeamte sind beschäftigte Männer. Sie haben nicht immer Zeit, sich eine Lizenz zu beschaffen, aber sie wollen auch ein bißchen Spaß haben, genau wie die anderen Bürger. Warten Sie einen Augenblick.“


  Ich hörte kaum zu. Das einzige, was ich noch tun konnte, war, zum Moralbüro und zum Gesundheitsministerium zu gehen, um zu versuchen, dort etwas in Erfahrung zu bringen. Sie könnten Jenny auch aufgerufen haben – nein, sie war dafür noch zu jung.


  „Hier ist sie“, hörte ich die Wärterin sagen. „Ist sie nicht ein reizendes kleines Frauenzimmer? Ihr Name ist Maggie.“ Ich blickte auf. Das Mädchen war hübsch. Die Wärterin hielt sie beim Arm. „Sie ist bei allen sehr beliebt.“


  Es war riskant, Informationen über Menschen einzuholen, die verschwunden waren, aber ich kümmerte mich nicht darum. „Ich werde es beim Gesundheitsministerium versuchen“, sagte ich laut. Dann drehte ich mich um und verließ die Herberge.


  Ich versuchte es dort. Aufrufe wurden vertraulich behandelt. Die Beamtinnen sagten, daß es ihnen leid täte, sie wüßten nichts, und ich fühlte, wie jede mir nachstarrte, als ich den Raum verließ. Beim Moralbüro rettete mich wahrscheinlich nur mein Kolonistenumhang vor Schwierigkeiten. Dort erhielt ich harte Blicke und eine Zurechtweisung, daß Fragen in solchen Angelegenheiten nicht gestattet sind.


  Ich wanderte ziellos durch die Straßen und wußte, daß ich nichts mehr tun konnte. Schließlich fand ich mich auf der Bank am Fluß, wo ich jene Nacht auf Jenny gewartet hatte. Ich setzte mich. Gedanken kamen und gingen. Schließlidi sagte ich mir, daß Jenny mich sofort vergessen und sich einen anderen Mann genommen hatte. Natürlich, warum sollte sie auch nicht? Sie wußte, daß sie mich nie wiedersehen würde und daß sie ihr eigenes Leben leben mußte. Ich fühlte mich trostlos einsam.


  Ich ging zur Wärterin und Maggie zurück.


  Maggie war ein charmantes Mädchen mit viel Erfahrung.


  Als ich den Hof erreichte, stand dort der Lastwagen unter einer Bogenlampe. Blackler war da und der junge Doktor Hobson, der sich Blacklers Lagerstab anschließen mußte. George und Bessy standen ebenfalls dort. Sie schoben Rekonditionierte auf den Lastwagen. Eine der Rekonditionierten, die warteten, war Jenny. Sie hatte ausdruckslose Augen wie alle anderen. Ihre Augen waren ausdruckslos, wiederhole ich, und sie erkannten mich nicht. Ich stieg in den Lastwagen, und wir fuhren ab. Es gab nichts, das ich hätte tun können. Nichts.


  


  


  X


  


  Von der Zeit, die uns bis zu unserem Aufbruch blieb, ist nicht viel zu berichten. Das ist gut, denn ich möchte nicht noch einmal jene Wochen durchleben. Ich erzählte Blackler von Jenny, und alles, was er tun konnte, war, mir Tabletten zu geben, wenn ich nicht schlafen konnte. Er machte mir keine Hoffnung, daß Jenny jemals wieder normal werden würde. Es gab keinen Eingriff, der den Rekonditionierungsprozeß hätte rückgängig machen können. Ich fragte ihn nach den seltsamen Ausbrüchen, die die Rekonditionierten manchmal hatten. Führten sie vielleicht wieder zum normalen Zustand? Er sagte, daß er es nicht wüßte: Rekonditionierte, die ausbrechen, wurden immer vom Rekonditionierungszentrum selbst behandelt, aber ihm war es bekannt, daß sie diese Behandlung selten überstanden. Wie würde er mit solchen Menschen auf der Insel verfahren? Ihnen Drogen geben? Psychiatrische Methoden anwenden? Er wollte sein Bestes tun, wenn das mit Jenny passieren sollte. „Wollte sogar einen operativen Eingriff vornehmen, obwohl dieser immer die Gefahr des Irrsinns mit einschloß. Eines konnte er mir noch versichern: sie würde nicht meinetwegen leiden. Die Vergangenheit existierte nicht mehr für sie. Er war mit mir traurig, wie es ein Freund zu sein pflegt, aber ich wußte, daß er mich trotzdem nicht völlig verstand. Das war eine Sache, mit der ich allein fertig werden mußte. So behielt ich mein Leid und die Sorge um Jenny für mich. Sie war für gewöhnliche Arbeit eingeteilt, und ich wollte versuchen, ihr Hausarbeit zu verschaffen. Aber Blackler riet mir ab, mich einzumischen. Rekonditionierte waren eben Rekonditionierte. „Tun Sie es nicht“, warnte Blackler. „Schultz, Hero und Jacobson würden sagen, daß dieses Mädchen Sie von Ihren zu erfüllenden Aufgaben ablenkt, und sie würde wahrscheinlich als ungeeignet zurückgeschickt werden. So, wie die Dinge aber jetzt liegen, können Sie sie wenigstens im Auge behalten.“


  Ich mußte also vorsichtig sein.


  Ich entschloß mich, zu George zu gehen. Es war seltsam, daß ich mich einem Moralbeamten anvertrauen wollte, aber ich schätzte George anders ein.


  Ich fand George und Bessy in einem kleinen Raum einer Hütte. Sie hatten beide dienstfrei und lagen auf ihren Pritschen.


  George bot mir als Sitz eine leere Kiste am Ofen an.


  Ich erzählte ihnen alles – ganz offen und vorbehaltlos.


  George hob seinen Kopf und blickte mich an. „Aber sie ist doch eine Rekonditionierte“, sagte er.


  „George“, antwortete ich, „ich verlange nicht, daß Sie mich verstehen. Ich möchte Sie beide nur bitten, daß Sie Jenny das Leben ein wenig erleichtern, wenn Sie die Möglichkeit dazu haben.“


  Bessy sprang erregt auf.


  „Wie wäre es, wenn man mich rekonditionierte, George?“


  Plötzlich wurden seine Augen hart wie Glas. „Besser nicht“, erwiderte er, und seine großen Hände ballten sich zusammen. „Besser nicht!“


  „Sie haben Mr. Watervilles Mädchen rekonditioniert.“


  „Sie hätten es nicht tun sollen“, sagte er wütend. „Diese Rekonditionierten – man sollte ihnen so etwas nicht antun! Nicht wahr, Mr. Waterville?“


  „Nein, George. Aber vielleicht bin ich moralisch nicht ganz gesund, weil ich so denke.“


  Er betrachtete mein Gesicht für einige Augenblicke, dann sagte er endlich: „Sie sind in Ordnung!“


  Es war dunkel, als ich George und Bessy verließ.


  Ich erreichte meine Hütte, wo Blackler am Feuer saß-. Er war gerade hereingekommen und wärmte seine Hände.


  „Wo sind Sie gewesen?“ fragte er.


  Ich erzählte ihm von meinem Besuch bei George.


  Er übergab mir einen großen Umschlag, der auf dem Tisch lag. „Ich habe dies für Sie mitgebracht. Sie werden sich damit befassen müssen und auf diese Weise nicht mehr so viel an das Mädchen denken. Sie werden ungefähr nur noch eine Woche hier sein!“


  Ich las die Instruktionen.


  Ich sollte zwei Monate vor den Kolonisten zu der Insel aufbrechen. Jacobson – von Schultz bestimmt – und zweihundert Rekonditionierte als Arbeiter kamen mit. Unsere Arbeit bestand darin, ein Lager für die Hauptgruppe der Kolonisten, die nach uns kamen, zu errichten. Mir persönlich war noch eine besondere Aufgabe zugewiesen. Ich sollte versuchen herauszufinden, ob nicht doch auf der Insel irgendwelche Ureinwohner lebten. Und wenn dies der Fall war, so sollte ich Verbindung mit ihnen aufnehmen.


  Die Hauptgruppe der Kolonisten würde, wenn sie eintraf, aus Schultz und Hero, einem ausgewählten Lagerstab und fünfhundert männlichen und weiblichen Kolonisten mit einigen Kindern bestehen. Die Kolonisten waren sorgfältig ausgesucht; die Kinder nicht unter dreizehn. Diejenigen Kolonisten und der Stab, die zurückblieben, würden ein Stammlager bilden, in dem frische Expeditionen ausgerüstet wurden. Ein neuer Mann, dessen Name noch nicht bekannt war, sollte Schultz’ Kommando im Stammlager übernehmen.


  Als ich mit Blackler alle Einzelheiten durchgegangen war, sagte er, daß die Liste mit den Namen jener Kolonisten, die als erste für die Insel bestimmt waren, am nächsten Tage bekanntgegeben würde. „Es wird einige Eifersüchteleien geben“, bemerkte er. „Ich gebe Ihnen Hobson als Arzt mit. Wie Sie daraus ersehen, komme ich erst mit der Hauptgruppe.“


  Das tat mir leid, und ich sagte es.


  „Oh, Hobson ist kein schlechter Bursche; ich habe ihn Schultz empfohlen, weil ich dachte, daß er Ihnen sympathisch wäre. Ich werde Sie in den zwei Monaten vermissen, aber vom egoistischen Standpunkt aus gesehen habe ich wahrscheinlich Glück. Es wird noch Winter sein, wenn Sie weg müssen. Sie haben eine schwere Zeit vor sich.“


  Ja, dachte ich, wir würden eine harte Zeit haben. Aber ich fühlte mich trotzdem erleichtert bei dem Gedanken, für zwei Monate allein – ohne die Kolonisten – auf der Insel zu sein. Eine plötzliche Frage beschäftigte mich. „Werde ich meine eigenen Rekonditionierten aussuchen können?“


  Blackler schaute die Befehle durch, während ich über seine Schulter hinweg mitlas. Diese Frage war ungeheuer wichtig für mich. „Ich weiß nicht, ich vermute – nicht“, schloß er.


  „Ich muß! Ich werde deshalb zu Schultz gehen.“


  Schultz hatte für den nächsten Tag eine Konferenz für den ganzen Stab und die Kolonisten angesetzt. Ich richtete es so ein, daß ich ihn eine viertel Stunde vor Konferenzbeginn sprechen konnte. Sie standen alle in dem großen Raum, Schultz, Hero und Jacobson. Aurora war auch da, und ich stellte fest, daß jetzt Heros Sekretärin eine Kolonistin war, die ich beim Ringkampf gesehen hatte.


  Ich trug meine Bitte vor. „Es ist aus den Befehlen nicht klar zu entnehmen, ob es mir gestattet ist, selbst die Rekonditionierten, die mit mir gehen, auszuwählen.“


  Schultz wandte sich an die beiden anderen. „Nun, wie denken meine Stellvertreter darüber?“


  Jacobson, auf dessen Gesicht Schultz’ fragender Blick hängenblieb, zuckte zusammen, und seine Hände flatterten. „Es scheint vernünftig. Nach allem –“


  „Das ist eine Sache, die wir zu entscheiden haben.“ Heros Einwand kam wie ein Axthieb. „Die Kontrolle muß uns überlassen werden. Ich sage: nein! Ich werde die Liste zusammenstellen!“


  Ich glaubte, einen Schatten von Ärger auf Schultz’ Gesicht wahrzunehmen, nur einen Schatten. Aber über Auroras Ausdruck gab es keinen Zweifel. Sie warf Heros Gefährtin, die ihn in seiner Aussage durch beifälliges Nicken unterstützte, einen haßerfüllten Blick zu.


  „Nur eine kleine Angelegenheit“, sagte Schultz ruhig. „Kaum wert, sich damit abzugeben.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aurora, meine Liebe, was meinst du dazu?“


  „Mr. Waterville soll selbst auswählen“, sagte Aurora triumphierend.


  „Nun, so soll es sein. Laßt uns nun aber keine Zeit mehr mit solchen Banalitäten verschwenden.“


  „Danke“, sagte ich.


  Schultz und Heros Blicke kreuzten sich.


  „Ich bin sicher, daß klug gehandelt wurde“, warf Jacobson ein.


  Schultz wandte sich freundlich an mich. „Und werden Sie Ihre Gruppe rechtzeitig fertig haben, Mr. Waterville? Sonst weiter keine Schwierigkeiten?“


  „Wir werden fertig sein“, sagte ich.


  Dann kamen die anderen, und die Konferenz begann. Wir gingen alle Einzelheiten durch, diskutierten viele Dinge und entschieden so, wie Schultz schon längst allein entschieden hatte.


  „Es gibt da noch etwas zum Schluß, wovon gesprochen werden muß“, sagte Schultz ernst. „Und ich möchte Sie daran erinnern, daß wir unter besonderen Umständen operieren.“ Er hielt inne und schaute in die Runde. „Der Präsident hat mir die Angelegenheit überlassen – zu unserer Entscheidung. Wir sind diejenigen – so meint er –, die den möglichen Gefahren ins Auge zu sehen haben.“


  „Was für Gefahren?“ fragte irgendeiner.


  „Im Staat“, betonte Schultz ruhig, „sind Gewalttätigkeiten undenkbar – ja, dank dem Menschengeist unnötig. Aber dort, auf der Insel, könnte es Tiere geben oder auch Menschen, die nicht die Segnungen unserer Zivilisation genossen haben. Unter Gewalttätigkeit versteht man, wenn einer den anderen angreift. Selbstverteidigung, besonders bei einer nicht gewalttätigen Zivilisation wie wir, kann niemals Gewalttätigkeit sein. Sie ist lediglich eine notwendige Vorsichtsmaßnahme.“


  Im Raum herrschte vollkommene Stille.


  „Nun“, fuhr Schultz fort, „der Präsident hält es für richtig, Selbstverteidigung anzuwenden, um damit dem Menschengeist zu dienen. Es lagern in den Kellern des Moralministeriums einige Waffen, Überbleibsel aus der alten Ära. Sie sind sorgfältig aufbewahrt worden. Wenn wir wollen, können wir sie mitnehmen.“


  Es herrschte Schweigen. Dann setzte ein Stimmengewirr ein. Erst, als sich alle wieder beruhigt hatten, sprach Schultz weiter. „Bei einer Sache wie dieser müssen wir abstimmen. Diejenigen, die denken, daß die Waffen mitgenommen werden sollen, stehen auf.“


  Ich schlug meine Augen nieder. Als die allgemeine Erregung sich gelegt hatte, blickte ich auf. Alle Kolonisten standen. Der Rest von uns saß. Die Zahl war genau gleich – ohne Schultz.


  Schultz stand auf. Und damit war die Sache entschieden.


  


  


  XI


  


  An jenem kalten Januarmorgen stand ich vor den Hubschraubern und beobachtete die letzten Ladungen, die an Bord gebracht wurden. Ich fühlte mich völlig erschöpft. Wir hatten die ganze Nacht durch gearbeitet. Aber wir waren fertig. Bis zum Start waren noch zwei Stunden Zeit, und jeder hatte Gelegenheit, noch eine Mahlzeit zu sich zu nehmen und sein eigenes Gepäck in Ordnung zu bringen.


  Ich war wütend über den Irrsinn, das Abenteuer mit völlig erschöpften Menschen zu beginnen. Die späte Ankunft von gewissen Gütern hatte bedeutet, daß die Nachtruhe, die ich für unbedingt notwendig hielt, unmöglich war, es sei denn, wir hätten unseren Start um einen Tag verschoben. So ging ich, um Schultz zu suchen. Was machte schon ein Tag bei einer Expedition wie der unseren aus? Aber Schultz war nicht erreichbar, und so mußte ich mich an Hero wenden. Er, natürlich, wollte davon nichts wissen. „Ich dachte“, spöttelte er, „daß Sie rechtzeitig fertig sind?“


  „Wir sind fertig“, antwortete ich wütend. „Wir können noch heute morgen aufbrechen, wenn es sein muß. Aber sollen wir den Start mit völlig erschöpften Rekonditionierten beginnen? Wir alle haben eine schwere Zeit vor uns, wenn wir zur Insel kommen. Auf einen Tag kommt es doch wirklich nicht an.“


  „Es gibt keinen Platz für Schwäche –“


  „Es gibt auch keinen Platz für blutige Dummheit. Ja, ich weiß, daß sie während der Fahrt etwas ruhen können. Aber es geht hierbei um einen guten Anfang. Das macht den Unterschied aus.“


  Ich wußte, daß es närrisch war, so etwas zu sagen, aber ich hatte mir geschworen, niemals vor Hero zu kriechen. Jetzt sah ich sein Gesicht vor Zorn dunkel werden. Wutentbrannt starrte er mich an. „Ich möchte Sie daran erinnern, Waterville, daß die Arbeit, für die Sie privilegiert sind, für die Kolonisten getan wird! Sie und Ihresgleichen glauben, daß Sie uns geschaffen haben, und im gewissen Sinne stimmt das. Aber wir sind wir, vergessen Sie das nicht, und wir sind das perfekte Volk, das auszieht, um die Erde zu beherrschen. Bei uns gibt es keine Schwäche: wohin uns der Menschengeist führt, dorthin gehen wir; was wir uns vorgenommen haben zu tun, das werden wir tun. Wer seid ihr, ihr haarigen halben Portionen, Überbleibsel der Vergangenheit, daß ihr mit uns streitet? Wenn ihr das noch nicht wißt, so werdet ihr es in Zukunft lernen. Erschöpfte Rekonditionierte! Was bedeuten sie schon?! Sie werden zur vorgeschriebenen Zeit – auf die Minute – starten, verstanden?“


  Ich musterte ihn voll Verachtung von Kopf bis Fuß. „In Ordnung“, sagte ich. „Wir werden zur Zeit starten. Ich denke, wir werden alle noch etwas lernen müssen, da drüben auf der Insel.“


  Ich ging wutentbrannt hinaus.


  Als die letzte Ladung im Hubschrauber verstaut wurde, war es noch dunkel. Es mußte gegen drei Uhr morgens sein. Ich fand George, den ich die Arbeitergruppe hatte überwachen lassen, und sagte ihm, daß er die Rekonditionierten zu ihren Quartieren führen, ihnen zu essen geben und sie bis zum endgültigen Aufbruch ruhen lassen sollte. Er mußte jedoch dafür sorgen, daß sie pünktlich zum Start wieder anmarschierten. Fast alle Rekonditionierten waren erschöpft. Als ich meine Laterne hochhob, konnte ich ihre ruhigen, leeren Gesichter sehen, von Schweiß und Schmutz verschmiert. „Gut gemacht“ sagte ich. „In wenigen Stunden geht es los, und wir lassen alles hinter uns.“ Dann ging ich zurück zu meiner Hütte.


  Dort brannte ein schönes Feuer, und Blackler saß im Zimmer und wartete auf mich. „Ich habe Ihr Gepäck geprüft“, sagte er, „aber es war nicht notwendig, denn Anna hat schon alles für Sie in Ordnung gebracht.“ Ich wärmte mich am Feuer.


  Dann war es Zeit, zu gehen. Blackler begleitete mich.


  Wir gingen einige Minuten in Schweigen. Als ich die Lichter an der Ladestation erblickte, sagte ich zu meinem Freund: „Nun ist es soweit. Blackler, tat der Staat klug daran, bis jetzt keinem zu erlauben, die Welt außerhalb unserer Grenzen zu sehen?“


  „Vielleicht. Denken Sie daran, was sie aus Ihnen gemacht hat.“


  „Ja. Bei dem Gedanken, zurück zur Insel zu kommen, wurde mein Herz weit. Man kann dort Dinge sehen, man kann denken – und warten. Wie wird es wohl den anderen von uns dort ergehen?“


  „Nun“, sagte er, „ich beobachtete Sie oft, und ich wunderte mich. Aber vielleicht sind Sie ein Atavismus der alten Ära. Die anderen brauchen gar nicht so davon berührt zu werden wie Sie.“


  „Selbst ein Atavismus! Das kann ich Ihnen sagen!“


  Bis zu unserem Abflug fehlte noch eine halbe Stunde, und der Streifen am Horizont begann heller zu werden.


  Ich konnte die großen Rotorenschaufeln der Hubschrauber im wachsenden Licht glitzern sehen.


  „Ich will sie an Bord lassen“, sagte ich und ging hinüber zu den Rekonditionierten. George stand dort mit Bessy. Ich hatte nur noch zwei andere Moralbeamte ausgewählt, die mit uns kommen sollten. „Alles fertig?“ fragte ich.


  George sah primitiver denn je zuvor aus. Er hatte eine wollene Kappe über seine Ohren gezogen und hätte dringend einer Rasur bedurft.


  „Alles bereit“, antwortete George. „Ich habe sie abgefüttert und alle neu eingekleidet.“


  „Nun denn. Nehmen Sie sie an Bord. Es ist bequemer für sie.“


  Bessy kicherte. „Wir haben Jenny in Ihrem Hubschrauber untergebracht, Mr. Waterville.“


  Ich sah Jenny in der vordersten Reihe stehen. Meine Jenny. Ich mußte mit ihr sprechen. Ich berührte ihr Gesicht. Es war kalt. „Wie fühlst du dich, Jenny?“ fragte ich.


  „Danke, gut, Sir.“


  „Kennst du mich?“ Ich wußte, daß diese Frage unsinnig war.


  „Ja, Sie sind Mr. Waterville. Sie sind unser Führer. Ich muß tun, was Sie sagen. Ich muß für den Menschengeist arbeiten.“


  Mein Herz krampfte sich zusammen. „Paß auf dich auf, Jenny.“


  Bessy schob mich zur Seite. „Sie ist in Ordnung. Lassen Sie sie in Ruhe, Mr. Waterville. Wir behalten sie schon im Auge.“


  „Nehmen Sie sie an Bord“, wiederholte ich. Meine Stimme klang wie eine stumpfe Säge. „Nehmen Sie sie an Bord, es ist kalt heute morgen.“


  Ich ging zu Blackler zurück, der mit einer Gruppe von Leuten zusammenstand. Es waren Angehörige des Lagerstabes und einige Kolonisten. Schultz, Hero und Jacobson standen etwas abseits von ihnen. Hobson, der Doktor, unterhielt sich mit Blackler. Sein Gepäck stand neben ihm auf dem Boden. Er war blau vor Kälte. „Kommen Sie mit Ihrem Gepäck an Bord“, sagte ich. Er lächelte, schüttelte Blackler die Hand und gehorchte meinem Befehl.


  „So, Blackler, wir sehen uns bald.“


  Er lächelte. „Ich werde Sie vermissen.“


  Ich ging zu Schultz. „Alles fertig“, berichtete ich.


  Jacobson stand dort wie ein gerupfter Hahn. Er wandte sich an Schultz: „Dies ist ein großer Augenblick in der Weltgeschichte –“


  Hero fiel ihm ins Wort. „Waterville, warum haben Sie Ihren Arbeitern befohlen, an Bord zu gehen? Ich – oder Mr. Schultz – hätten vielleicht eine Rede vor ihnen halten wollen.“


  „Weil ich Arbeiter haben will, wenn wir drüben ankommen, und keine Kranken mit Lungenentzündung!“


  „Dies ist ein großer Augenblick“, fuhr Jacobson fort.


  „Der große Augenblick“, sagte Hero, „bleibt uns. Wenn die Kolonisten starten – das ist der Augenblick, mit dem wir ein neues Kapitel in der Weltgeschichte beginnen.“


  „Inzwischen“, sagte ich zu Schultz, „ist es an der Zeit für uns, zu gehen. Habe ich Ihre Erlaubnis?“


  Er lächelte. „Ja. Und viel Glück! Dienen Sie dem Menschengeist, Waterville, und dem Staat!“


  „Ihr Lager wird in zwei Monaten fertig sein“, sagte ich zu ihm. „Auf Wiedersehen, Sir.“ Ich drehte mich zu Jacobson: „Gehen wir jetzt!“


  Er hantierte mit seinem Gepäck, ich nahm es auf und trug es für ihn – ich wollte wegkommen. Die rekonditionierten Piloten standen an ihren Maschinen. Ich bedeutete ihnen, einzusteigen. Ich selbst stieg in den ersten Hubschrauber und setzte mich neben den Piloten. „Los!“


  Natürlich mußten erst ihre Motoren warmlaufen. Ich hatte vergessen, es ihnen zu sagen, und keiner von ihnen hatte daran gedacht.


  Endlich hoben wir uns vom Boden, die anderen Maschinen folgten. Ich konnte die kleine Gruppe von Leuten unter uns sehen, und das Lager, und den zertrampelten Schnee, wo wir gearbeitet hatten. Wir flogen – immer nach Osten – der Sonne entgegen.


  


  


  XII


  


  Wir flogen hoch über einer geschlossenen Wolkendecke, und die Schatten unserer Hubschrauber jagten sich gegenseitig durch Wolkengebirge und -täler. Als wir die Wolkendecke nach unten durchstießen, regnete es, und wir hingen über der grausilbernen Seelandschaft. Der Pilot saß fast bewegungslos neben mir und starrte nach vorn, die Lippen ein wenig geöffnet. Es stand keine Erwartung in seinem Blick, er war lediglich bemüht, den Kurs, den ich bestimmt hatte, einzuhalten. Er war natürlich rekonditioniert. Ich war der einzige qualifizierte Pilot im Staat, der nicht zu den Rekonditionierten zählte. Als der Staat sich entschloß, all seine Bürger innerhalb seiner eigenen Grenzen festzuhalten, sorgte die Regierung dafür, daß keiner entkommen konnte. Es sind trotzdem Versuche gemacht worden. Ich konnte mich an einen Fall erinnern, wo ein Bürger versucht hatte, ein kleines Boot zu konstruieren, um damit zu fliehen. Er ist rekonditioniert worden. Dieser gut aussehende junge Mann neben mir hätte ohne weiteres dieser Mann sein können. Der Pilot wußte nicht, daß er uns in eine neue Welt – oder eine vergessene – führte. Es würde für ihn das gleiche bedeutet haben, wenn er einen gewöhnlichen Transport innerhalb der Staatsgrenzen geflogen hätte. Er würde gemäß den Befehlen landen und würde wieder in den Staat zurückfliegen, wenn ich ihm den Befehl dazu erteilte. Er würde in zwei Monaten die Kolonisten zur Insel bringen, aber in der Zwischenzeit käme ihm niemals der Gedanke, daß er jemals den Staat verlassen hatte.


  Ich erhob mich von meinem Sitz und ging auf dem Mittelgang nach hinten. Die Rekonditionierten saßen dort ganz ruhig, und kaum einer von ihnen schaute aus den Fenstern. Bessy saß bei ihnen.


  Ich versuchte, Jenny nicht anzuschauen, die eingezwängt neben Bessy saß. Aber dann blickte ich doch zu ihr hin und sah, wie sie aus dem Fenster starrte. Ich glaubte, getrocknete Tränen auf ihrem leeren Gesicht zu sehen.


  Ich berührte Bessys Schulter, und sie schaute auf. „Alles in Ordnung?“ fragte ich.


  „Alles in Ordnung.“


  „Wie geht es Jenny? Sie sieht traurig aus.“


  Sie streichelte Jennys Knie. „Machen Sie sich keine Gedanken darüber, sie haben alle hin und wieder diese Stimmung, besonders dann, wenn sie nicht arbeiten. Sie scheinen zu fühlen, daß sie irgend etwas vergessen haben. Das besagt nichts. Am besten ist, man läßt sie allein.“


  „Jenny“, sagte ich.


  Sie drehte ihren Kopf langsam zu mir und blickte mich an. Sie runzelte leicht die Stirn, als versuchte sie, etwas in sich zurückzurufen. Dann wurde ihr Gesicht wieder leer, und sie schaute erneut aus dem Fenster.


  „Quälen Sie sich nicht“, sagte Bessy. „Denken Sie, daß sie nichts wissen.“ Sie zeigte den Gang hinunter. „Dieser junge Bursche dort, der Große. Sie müßten ihn sehen, wenn er arbeitet. Stark ist er – Sie würden es nicht glauben. Er weint oft, aber das hat nichts zu sagen. Er ist ganz glücklich, wirklich.“ Sie seufzte.


  Ich drehte mich um und ging zu meinem Platz zurück.


  Als ich mich wieder hingesetzt hatte, hob der Pilot seine Hand und wies nach vorn. Die Sonne war durch die Wolkendecke gebrochen und verwandelte die See in glänzendes Silber. Am Horizont war ein dunkler Fleck zu erkennen. Ich schaute südwärts und entdeckte einen weiteren, in ziemlicher Entfernung. Es gab keinen, den dies interessierte, außer Bessy, aber ich wollte nicht noch einmal zu ihr gehen, da sie bestimmt geglaubt hätte, ich käme Jennys wegen. So blieb ich sitzen und beobachtete das Land, das immer näher auf uns zukam.


  Wir überquerten die Küste und drehten nach Süd-Süd-Ost. Dann flogen wir weiter, und ich schenkte dem Land, das sich unter uns ausbreitete, meine ganze Aufmerksamkeit. Da gab es Wälder, Berge und Flüsse. Im Nordosten konnte ich eine Anzahl großer Seen erkennen. Bei meiner ersten Expedition hatte ich mich der Insel von Süden her genähert, jetzt, da wir sie von Norden anflogen, war mir das ganze Land neu. Wir überflogen eine riesige Ödlandschaft, die nur ab und an von kleinen, grünen Rasenflecken unterbrochen wurde. Sie glich in der Größe der Verwüstung, die ich damals im Südosten kennengelernt hatte, und sie erweckte den gleichen Schauder in mir. In der alten Ära müssen hier einmal viele Städte gestanden haben, die ein ausgedehntes Industriegebiet dargestellt hatten. Es gab natürlich auch noch viele andere Plätze, wo einstmals Städte gewesen waren. Sie wirkten wie Brandmale auf einem grünen Tischtuch. Man konnte sehen, daß die Vegetation nur spärlich nachwuchs, es würde sehr lange dauern, bis alles wieder einmal pflanzliches Leben trüge. Wer dieses kleine Juwel eines Landes auch vernichtet haben mochte, um dann selbst an die Reihe zu kommen, war sehr gründlich vorgegangen.


  Ich hatte angeordnet, die Insel von Norden her anzufliegen, da ich etwas mehr vom Land sehen wollte. Bei meiner ersten Expedition war ich im äußersten Süden gelandet, und ich war in zwei Richtungen vorgeschritten: nach Nordosten, entlang der großen Verwüstung, und nach Westen. Bei meiner Exkursion nach dem Westen hatte ich den Platz gefunden, den ich schließlich für die Ansiedlung der Kolonisten auswählte. Es gab dort Ruinen einer ehemals kleinen Stadt am Berg, östlich des Berges dehnte sich eine große Fläche aus, und westlich davon ein gut bewässertes Tal, beides wies darauf hin, daß früher einmal Ackerland hier gewesen sein mußte. Damals, bei meiner ersten Expedition, war ein schöner Sommertag gewesen, und ich konnte um mich herum die Lerchen singen hören. Heute war es Abend, und keine Lerche sang.


  Wir näherten uns immer mehr dem Boden, eine Maschine nach der anderen, und wir setzten zur Landung an.


  Ich gab den Befehl, daß jeder sitzenbleiben sollte. Ich selbst stieg aus, um zu sehen, wie die anderen Transporter die Landung überstanden hatten.


  Ich holte mir Hobson und George heraus, und wir stiegen in die Pilotenkanzel des Hubschraubers, mit dem Jacobson angekommen war. Ich gab George den Auftrag, sich zusammen mit Bessy um alle Rekonditionierten zu kümmern. „Halten Sie ein Auge auf sie“, sagte ich, „im Falle, daß sie unruhig werden sollten. Sorgen Sie dafür, daß sie etwas zu essen bekommen. Wir hier haben inzwischen Verschiedenes zu besprechen.“


  „In Ordnung“, sagte er und ging hinaus. Dann drehte er sich noch einmal um. „Sie werden aussteigen wollen, aber wir können sie nicht herauslassen, bis es hell wird. Einige von ihnen in meinem Transport waren ein wenig unruhig.“


  „Wenn sie heraus wollen, dann lassen Sie und Bessy sie aussteigen, aber immer nur abwechselnd in kleinen Gruppen.“


  Er nickte und stieg wie ein großer Affe in die Nacht.


  Ich wandte mich dann an Jacobson und Hobson. Hobson, dick und rosig, saß auf seinem Platz, das Kinn in die Hand gestützt, und betrachtete mich erst mit seinen milden und kurzsichtigen Augen. Seine Brillengläser glitzerten im elektrischen Licht. Er strahlte große Ruhe aus, und ich war froh, daß Blackler ihn für mich als Begleiter ausgewählt hatte. Jacobson dagegen war ruhelos. Seine sonst so enthusiastischen Augen irrten verloren umher. Dieser verlorene Blick irritierte mich, denn Jacobson war nominell unser aller Vorgesetzter. Ich mußte zugeben, daß auch ich unsere Abgeschlossenheit in dieser kleinen Pilotenkanzel und die feindliche Nacht da draußen mit dem flüsternden Wind deutlich spürte.


  „Was nun?“ fragte ich unfreundlich. Seine Hände zitterten. „Wir müssen Pläne schmieden und diskutieren. Morgen wird mit der Arbeit begonnen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Ich stand auf und ging zu den Rekonditionierten. Sie aßen alle. Bessy teilte die Rationen von einer Kiste aus. „Haben Sie und George schon etwas gegessen?“


  „Noch nicht.“


  „Sehen Sie zu, daß Sie etwas bekommen. Und vergessen Sie nicht die Piloten, nachdem sie die Maschinen festgezurrt haben. Schicken Sie dann einen Mann mit Essen zu uns, und auch etwas zum Trinken sollten Sie nicht vergessen!“


  Ich ging zu den anderen beiden zurück, ein Rekonditionierter folgte mir mit unserem Essen. „Wir tun besser daran, uns jetzt erst zu stärken, und dann werden wir schlafen“, sagte ich. „Morgen werden wir die Vorräte abladen. Zuerst werden wir die Hütten für unsere Gruppe aufstellen, und wenn alles ausgeladen ist, werden die Transportmaschinen wieder zurückfliegen können. Jetzt laßt uns essen; ich bin hungrig.“


  Hobson gähnte und streckte sich.


  Am nächsten Tag – der erste von vielen darauffolgenden schweren Arbeitstagen – begannen wir mit unserer Aufgabe. Während der ersten Zeit war es unmöglich, die weiblichen Rekonditionierten zu schonen, obwohl ich hoffte, es später tun zu können. Jenny, wie alle anderen, war müde und schweißtriefend, und ich selbst war so beschäftigt, daß ich kaum Zeit hatte, nachzusehen, wie es ihr ging. Am ersten Morgen wehte noch ein scharfer Wind, der endlose Wolken am Himmel vor sich herjagte, aber darauf folgte eine Reihe von regenlosen Tagen, die den Frühling ahnen ließen.


  Auf der Karte, die in meinen Bericht mit einbezogen war, hatte ich das Lager in allen Einzelheiten geplant und ausgearbeitet. Wir errichteten demnach zuerst die Hütten für unsere eigenen Bedürfnisse, und dann, als alle anderen Güter ausgeladen waren, wurden die Transportmaschinen wieder zurückgeschickt. Das geschah am vierten Tag nachunserer Ankunft. Wir standen alle und beobachteten sie beim Abflug. Sogar die Rekonditionierten hielten in ihrer Arbeit inne und starrten aufwärts – mit offenem Munde. Ich war froh, daß ich nicht mit ihnen zurückfliegen brauchte. Als die Maschinen meinen Blicken entschwunden waren, schaute ich um mich. Ein staunendes Schweigen umgab mich, in dem nur die kleinen Stimmen der Insel: das Schelten einer Elster und das Flüstern des Windes zu hören waren.


  Ich fühlte eine Berührung an meinem Arm. Es war Hobson. „Waterville“, sagte er, „haben Sie das bemerkt?“


  „Was?“


  „Die Rekonditionierten! Sie vergaßen, weiterzuarbeiten.“


  „Ja, und?“


  „Denken Sie doch, Mann! Haben Sie jemals einen Rekonditionierten gekannt, der so etwas vorher getan hätte? Alle von ihnen hörten zu arbeiten auf!“


  „Eigentlich nicht“, sagte ich und war darüber gar nicht so erstaunt.


  


  


  XIII


  


  Nach einem Monat harter Arbeit – durch günstiges Wetter unterstützt – gelang es uns, den größten Teil des Lagers zu errichten. Ich wußte, daß alles bereit sein würde, wenn die Kolonisten selbst eintrafen; und wenn das Wetter weiter so anhielt, würden wir sogar mehr geleistet haben, als man von uns erwartete. Die Rekonditionierten waren untergebracht und die Vorräte unter Dach und Fach.


  Nun konnte ich es mir leisten, an den anderen Teil meiner Pflicht zu denken.


  Meine Instruktionen waren klar. Es war meine Pflicht, mit den Insulanern Kontakt aufzunehmen und sie über die friedlichen Absichten der Kolonisten aufzuklären.


  Diese Aufgabe konnte mein Leben kosten. Das wußte ich. Mein Hauptbeweis für die Anwesenheit von Ureinwohnern war ziemlich eindeutig: ein Pfeil, der an mir vorbeizischte und sich in einen Baum bohrte, während ich mich an ihn lehnte, und – der zertrümmerte Schädel eines Rekonditionierten, der ausgebrochen war und den wir außerhalb des Lagers fanden. Aber trotzdem mußte ich das Risiko eingehen.


  Ich erzählte Jacobson von meinen Plänen. „Ja, ja“, sagte er, „gehen Sie nur, aber denken Sie daran, daß Sie zurück sein müssen, bevor die Kolonisten eintreffen.“


  Ich wählte schließlich einen rekonditionierten Sanitäter Hobsons und die zwei kräftigsten Trägerfrauen, die ich finden konnte, als meine Begleiter aus. Ich nahm an, daß die Anwesenheit von Frauen die friedlichen Absichten meiner Gruppe unterstreichen würde.


  Ich verabschiedete mich von Hobson, Bessy und George.


  Wir setzten uns ostwärts in Bewegung, nach der großen Ebene hin. Außer der Ebene dort gab es, wie ich wußte, einen großen Wald. Am Rande dieses Waldes hatte man den Pfeil auf mich abgeschossen. Wenn ich also mit den Insulanern Kontakt aufnehmen wollte, so mußte ich an dieser Stelle mit meiner Suche beginnen.


  Wir gingen die Straße entlang, die uns auf die Spitze des Berges und zu den Ruinen der Stadt, die einst dort gestanden hatte, führte. Es war ein lieblicher Vorfrühlingstag. Das Gras war weiß vom nächtlichen Reif, und das dünne Eis der gefrorenen Pfützen zersplitterte unter unseren Füßen. Der Himmel war klar.


  Wir marschierten den ganzen Tag ohne Zwischenfälle.


  Drei Tage später erreichten wir das Randgebiet einer ausgedehnten Trümmerwüste. Eine große Ebene lag vor uns, und bis wir sie überquert hätten, würde die Dunkelheit hereingebrochen sein. Meine Träger waren müde, und ich wollte in jener Nacht nicht mehr weitergehen. Außerdem nahm ich an, daß die Einwohner der Insel solche Plätze wie diesen hier, dem wir in der anbrechenden Dunkelheit gegenüberstanden, meiden würden. Ich beschloß deshalb, in den naheliegenden Ruinen zu kampieren, so daß wir vielleicht vor menschlichen Angriffen verschont blieben.


  Wir kamen nur langsam vorwärts, durch Staub und Trümmer. Wir befanden uns inmitten von Ruinen, die in riesigen Blöcken um uns lagen. Sie waren aus Stein.


  Diese Steine würden uns gegen den Wind schützen. Es war inzwischen völlig dunkel geworden. Ich zündete meine Taschenlampe an und stellte fest, daß ich vor einem rechteckigen Höhleneingang stand. Unregelmäßige Stufen führten in das Innere.


  Ich befahl meinen Trägern, stehenzubleiben, während ich selbst die Treppen hinunterstieg. Sie wurden nicht mehr benutzt, das sah man – aber soweit ich beim Schein meiner Lampe erkennen konnte, waren sie durch vieles Hin- und Herlaufen in früheren Zeiten tief ausgetreten. Unten breitete sich ein großes Gewölbe vor mir aus.


  Die Wände waren rauchgeschwärzt. Sonst war nichts in dem Raum als Steintrümmer und Ratten.


  Ratten würden also auf jeden Fall für die Nacht unsere Gefährten sein. Aber hier waren wir wenigstens vor Wind und Regen geschützt. Ich stieg die Stufen wieder hinauf und sagte meinen Trägern, daß sie hinunterkommen sollten.


  Sie taten natürlich das, was ich von ihnen verlangte, obwohl sie nicht davon erbaut waren. Wir breiteten unsere Schlafsäcke aus, und da kein Holz greifbar war, zündete ich unseren Campingkocher an. Er füllte den Raum mit einem blauen Licht, das bis hinauf zum Eingang der Höhle drang. Wir kochten eine gute Mahlzeit und legten uns schlafen. Eigentlich hätte ich einen Posten aufstellen müssen, aber ich tat es nicht. Wir waren weit gewandert und alle müde. Das Feuer, das wir die ganze Nacht über brennen ließen, spendete Wärme und würde Tiere von uns fernhalten. Ich war mir ziemlich sicher, daß sich kein Mensch in jener Gegend aufhalten würde, besonders nicht nach Einbruch der Dunkelheit. Eine der Frauen ging hinaus, und als sie zurückkam, sagte sie, daß sie eine Bewegung gesehen hätte. Ich ging nach oben und beobachtete fast eine Stunde das Gebiet. Aber ich sah nur eine Ratte.


  Wind kam ein wenig auf, und wir hörten, wie er draußen um die Ruinen jammerte. Trotzdem schliefen wir gut. Meine Begleiter ruhten noch, als ich vor Kälte erwachte. Ich erhob mich leise und stieg die Stufen empor.


  Oben angekommen hielt ich inne und blickte in geduckter Stellung um mich. Ich rieb den Schlaf aus meinen Augen. Plötzlich stand ich ganz still. Ein runder Steinklumpen hatte sich zweifellos bewegt! Aus meinen Augenwinkeln sah ich weitere Klumpen, und im zunehmenden Licht konnte ich erkennen, daß sie Gesichter hatten. Ohne meinen Kopf zu drehen, wußte ich, daß auch hinter mir solche Gestalten kauerten. Wir waren eingekreist.


  Ich stand bewegungslos. Jeden Augenblick konnte mein ungeschützter Rücken die Zielscheibe für einen Pfeil sein. Ich war mehr als wach. Der Instinkt riet mir, mich in den Schutz der Treppen zurückzuziehen; der Verstand warnte mich vor solch einer plötzlichen Bewegung. Ich zwang mich dazu, eine Zeit bewegungslos zu stehen.


  So verharrte ich ungefähr fünf Minuten. Es war nicht leicht, aber mit jeder Minute, die verstrich, fühlte ich die Gefahr geringer werden. Doch es war schwer, sich nicht umsehen zu dürfen und nicht zusammenzuzucken, wenn man hinter sich einen kleinen Stein rollen hörte. Die ganze Zeit über hoffte ich nur, daß meine Begleiter nicht erwachen und die Stufen heraufkommen würden.


  Gerade, als ich mich zu bewegen entschloß, kam mir der Gedanke. Vielleicht war das blaue Licht um mich meine Rettung. Aber das Tageslicht begann, mit jeder Minute stärker zu werden, und sehr bald würde ich als ein ganz gewöhnlicher Mensch erscheinen. Ich konnte also nicht mehr länger warten.


  Ich hob meine Arme in einer Geste, von der ich hoffte, daß sie eindrucksvoll sein würde. Dann bewegte ich mich langsam die Stufen hinunter in der Absicht, meinen Körper so verschwinden zu lassen, wie er aufgetaucht war. Als ich mich auf diese Weise zurückzog, hörte ich um mich Stimmengemurmel.


  Es war ein Glück, daß meine Begleiter rekonditioniert waren und mir somit ohne zu fragen gehorchten. Ich erteilte Befehle. Der Sanitäter und die beiden Frauen hatten mir langsam und schweigend zu folgen. Was immer auch geschehen mochte, sie durften nicht um sich schauen. Dann führte ich sie die Stufen hinauf.


  Ich hatte Furcht, als ich aus dem Loch auftauchte, aber ich kroch langsam heraus. Jede Minute glaubte ich, einen Pfeil in meinem Rücken zu spüren. Ich konnte die Gestalten, die uns einschlossen, nicht klar erkennen. Sie kauerten zwischen den Trümmern – bärtige Burschen mit wilden Blicken und mit Kaninchenfellen bekleidet. Sie waren mit Bogen bewaffnet und trugen kurze Schwerter aus gehämmertem Eisen. Einige von ihnen setzten Pfeile auf ihre Bogen, aber ich war froh zu sehen, daß kein Bogen gespannt war. Ich hob meine Hände langsam zum Gruß und um zu zeigen, daß ich unbewaffnet war. Meine Begleiter taten das gleiche. Dann ging ich ruhig auf die Männer zu.


  Als ich näher kam, gaben sie den Weg vor mir frei – ständig sich weiter zurückziehend und mich die ganze Zeit im Auge behaltend. Ich konnte hören, wie die anderen uns von hinten folgten. Ich wußte, daß irgendeine plötzliche Bewegung gefährlich und ein Stehenbleiben geradezu tödlich sein könnte. So ging ich ruhig weiter, und immer wieder zogen sich diese sonderbaren Gestalten vor uns zurück, während die anderen uns von hinten folgten. Ich überlegte, wie lange dieses Spiel wohl weiter fortgesetzt werden würde.


  Der Mann, der der Führer der Gruppe zu sein schien, war ein gutaussehender Bursche, ungefähr ein Meter neunzig groß und kräftig gebaut. Er hatte einen schwarzen Spitzbart mit einigen weißen Fäden darin, und seine dichten Unterarme waren mit schwarzen Haaren bedeckt – fast wie mit einem Fell. Seine Nase war stark, und ich glaubte, eine Spur von grimmigem Humor um seinen Mund spielen zu sehen.


  Die anderen Männer waren kleiner, aber kräftig und drahtig – bis auf einen, der eine Mißgeburt war. Er hatte einen Buckel und einen ungewöhnlich großen Kopf mit nur spärlichen Haaren. Doch er bewegte sich genauso schnell wie die anderen.


  Kurz nachdem wir die Ruinen hinter uns gelassen hatten, bemerkte ich, wie ein Mann als Späher vorausgeschickt wurde und zwei weitere Männer die Flankendeckung übernahmen. Ich zweifelte nicht ·daran, daß auch ein vierter uns gewissermaßen als Nachhut folgte. Mir wurde dadurch klar, daß die Bewohner dieser Insel untereinander nicht in Frieden lebten, denn offensichtlich schützten sie sich auf diese Weise gegen Überraschungsangriffe.


  Wir marschierten so etliche Stunden, und die Sonne stand fast im Mittag, als wir Rast machten. Ich hatte Durst, aber die Insulaner machten keine Anstalten, etwas zu trinken oder zu essen. Sie lagen nur und ruhten, mit den Waffen an ihrer Seite.


  Wir waren gerade dabei, wieder aufzubrechen, als der vorausgeschickte Späher in schnellem Lauf um eine Biegung des Hohlweges, auf dem wir uns befanden, hervorschoß. Unser Führer lief ihm entgegen. Der Späher wies aufgeregt in die Richtung, aus der er gekommen war. Dann liefen beide gestikulierend auf uns zu, und im selben Augenblick packte man mich, zog mich die Böschung hinauf und warf mich in das dichte Gebüsch, das den Hohlweg zu beiden Seiten umsäumte. Die andere Hälfte der Gruppe hatte gegenüber Stellung bezogen. Der Mann neben mir, der mich heraufgezogen hatte, grinste und hielt mir den Mund zu. „Sei ruhig“, sagte er. Durch die begreifliche Aufregung kam es mir erst nach einiger Zeit zum Bewußtsein, daß der Mann mich in meiner eigenen Sprache angesprochen hatte. Ich nickte und legte meine Hand auf meine Lippen.


  Mein Nachbar spannte seinen Bogen und setzte den Pfeil auf die Sehne.


  Dann hörte ich das Donnern von Hufen. Durch das Gebüsch konnte ich ungefähr ein zwanzig Meter langes Stück des Hohlweges übersehen. Ich starrte darauf. Dann sah ich zuerst nur einen einzelnen Reiter auf einem zottigen Pferd. Ihm folgten in einem größeren Abstand sechs weitere. Als die Hauptgruppe gerade in unserer Höhe angelangt war, dachte ich erst, wir würden versteckt bleiben und sie vorbeireiten lassen. Aber ich hatte mich getäuscht.


  Die Männer um mich herum sprangen wie auf ein Kommando hoch. Ich ebenfalls. Jetzt konnte ich die Szene vor mir ganz überblicken. Die Reiter führten eine Gestalt mit sich, die gebunden auf einem Pferderücken lag. Um mich herum hörte ich das Zischen der Pfeile und die schrecklichen dumpfen Geräusche, die sie verursachten, wenn sie sich in menschliche Körper bohrten. Alle Reiter waren getroffen worden und fielen von den Pferden. Die meisten bewegten sich nicht mehr. Nur einer zuckte noch und schrie, während ein anderer, mit einem Pfeil im Rücken, versuchte, ins Gebüsch zu kriechen. Die Pferde bäumten sich auf und wollten durchgehen, aber unsere Männer eilten herbei und hielten sie fest, bevor sie davonlaufen konnten. Der Späher, der arme Narr, kam zurückgeritten und wurde, sobald er die Biegung erreicht hatte, von einem ganzen Schwarm von Pfeilen durchbohrt. Er fiel wie ein gefällter Baum zu Boden, während sein Pferd davongaloppierte. Jemand zu meiner Linken schrie. Als ich mich umdrehte, sah ich noch einen Reiter, tief über dien Hals seines Tieres gebeugt, über die Ebene reiten. Es mußte die Nachhut gewesen sein. Die ihm nachgeschickten Pfeile erreichten ihn nicht.


  Ich konnte es nicht verhindern, daß sie die Verwundeten töteten. Es war alles schon vorüber, als ich mich selbst wieder bewegen konnte. Sie hatten das in einem Moment erledigt. Dann schnitten sie die Pfeile aus den Körpern heraus, zogen die Leichen aus und nahmen alles – Kleider und Waffen – und luden die Beute auf die Pferde. Sie lachten und schwatzten während dieser Arbeit. Meine Rekonditionierten zitterten am ganzen Leibe. Ich mußte mich zusammenreißen, um sie zu beruhigen.


  Die Gestalt, die gebunden auf einem der Pferde lag, war ein Mädchen von etwa sechzehn Jahren. Sie schrie und weinte vor Furcht und Erschöpfung, und unser Führer und ein anderer Mann rieben ihre Glieder an den Stellen, wo die Fesseln die Flaut tief eingeschnitten hatten. Es war ein hübsches Mädchen. Ich stand da und beobachtete, dann fragte ich: „Wer ist sie?“


  Ich war kaum auf die Wirkung meiner Frage vorbereitet. Der Führer ging ein paar Schritte zurück und zog sein Schwert. Die anderen, die bei ihm standen, sprangen zur Seite und griffen zu ihren Waffen. Das Mädchen hörte zu schreien auf und starrte mich mit großen Augen an. „Wer ist sie?“ wiederholte ich so ruhig, wie ich nur konnte.


  Der Führer glotzte mich wie ein Bulle an. Er sagte unwillig: „Sie ist die Tochter meines Bruders. Diese Burschen dort“ – dabei wies er mit seinem Schwert auf die nackten Leichen, die in ihrem Blut lagen – „stahlen Frauen. Darum töteten wir sie.“ Er machte ein paar Schritte auf mich zu. „Wer bist du? Was bist du? Woher kommst du, der du unsere Sprache sprichst?“


  „Ich bin ein Bote. Ich komme in Frieden. Führe uns zu deinem Herrscher.“


  Der Mann schaute seine Begleiter an. „Töte sie“, sagte einer. „Sie sind Spione vom Norden.“


  „Ich bin ein Bote“, wiederholte ich. „Wenn du mich tötest, wie wird dann dein Herrscher meine Botschaft erfahren?“


  „Er kam von der Gruft“, sagte ein anderer. „Töte ihn nicht. Er kam von der Gruft, vielleicht ist er ein Prophet.“


  Der Führer wandte sich an mich. „Was ist deine Botschaft? Wer sind diese anderen?“


  „Diese anderen sind meine Diener. Meine Botschaft gilt deinem Herrscher. Er kann mich töten, wenn er will, nachdem er meine Botschaft vernommen hat. Ich bin kein Spion. Ich komme nicht aus deinem Land.“


  „Er ist ein Prophet“, sagte ein anderer Mann. „Man sagt, daß ein Prophet kommen wird.“


  Der Führer blickte in die Runde. „Sei still, du Narr. Ihr alle, seid still. Nehmt die Pferde und laßt uns gehen.“ Zu dem Mädchen sagte er: „Steh auf. Du bist nicht verletzt.“ Mir schenkte er einen unwilligen Blick, aber ich konnte sehen, daß wir vorläufig sicher waren. „Wir werden zusammen weitergehen. Laß deine Leute uns folgen!“


  Wir setzten unseren Weg fort, und ich ging allein mit dem Führer. Er schritt eine ganze Weile schweigend neben mir her. Endlich sagte er: „Deine Sprache ist dieselbe und doch anders. Deine Kleidung ist nicht die von Leuten, die ich kenne, und ich bin weit im Norden gewesen. Wo kommst du her?“


  Dieser Mann, dachte ich, war kein Narr. Auch war er kein Wilder. Ich hielt es für richtig, ihm die Wahrheit zu sagen. „Erzähle mir zuerst“, sagte ich, „wer du bist. Meine Botschaft ist für deinen Herrscher bestimmt.“


  Er drehte sich zu mir mit einem grimmigen Lächeln. „Ich bin der Bruder des Mannes, den du unseren Herrscher nennst. Wenn ich dich töten würde –“ Er zuckte die Achseln. „Mein Name ist Harold. Diese Leute“ – und er zeigte auf seine eigenen Männer – „sind dumm. Wir haben keine Zeit, unserem Volk etwas zu lehren; wir müssen arbeiten und manchmal kämpfen, um zu leben. Aber einige von uns – mein Bruder, ich selbst, einige andere … Sag mir, woher du kommst?“


  „Von der anderen Seite des Meeres. Mein Land war mächtig, als auch das eure mächtig war, und es wurde nicht völlig zerstört. Wir haben wieder aufgebaut. Jetzt wollen wir Menschen treffen, die in anderen Ländern übriggeblieben sind.“


  „Wie kamst du her?“


  „Wir flogen in einer Maschine.“


  Er nickte. „Das haben wir schon gehört. Wir schickten Männer als Beobachter aus, die uns solche Nachrichten brachten.“


  „Ja.“


  „Einst flog auch mein Volk. Wir waren eine große Nation. Jetzt leben wir wie Wilde, und es bleibt wenig Zeit, um Kenntnisse zu sammeln. Das Wissen gehört der Vergangenheit an. Wenn du sagst, daß du geflogen bist, wird das Volk erschrecken. Warum kamst du aus der Gruft?“


  „Wir verbrachten dort die Nacht.“


  Er grinste. „Meine Männer sagten, du kämest von Gott. Jetzt sehen sie, daß du ein Mensch bist, und schon nennen sie dich einen Propheten.“


  „Was denkst du, was ich bin?“


  Er schaute mich an. „Ein Mensch, auf jeden Fall. Und unbewaffnet, was gut für dich ist.“


  „Die Gruft? Wem gehört sie?“


  Er lachte. „Man sagt, sie gehört Gott.“


  „Ist euer Gott tot?“


  „Wenn es jemals einen gnädigen Gott gab, so ist er tot, obwohl ich nicht glaube, daß er dort beerdigt ist. Aber die anderen … Habt ihr einen Gott in eurer neuen Zivilisation?“


  „Wir verehren einen Geist.“


  „Was für einen Geist?“


  „Den Menschengeist.“


  Er warf seinen Kopf zurück und lachte. „Ist das alles, was ihr tun könnt?“ Dann zog er sein Schwert und zeigte auf die Spitze. „Deinen Geist – ich kann ihn damit ausblasen, und was willst du dann tun? Bist du solch ein Narr? Glaubst du an das?“


  „Ich? Ich glaube an – einen Geist.“


  „Ein Geist“, sagte er, „oder ein Gott. Zweifellos. Aber was hat das mit Menschen zu tun?“ Er machte ein paar Schritte und schlug mit seinem Schwert die Grasspitzen ab. Dann murmelte er etwas vor sich hin, was ich nicht verstehen konnte.


  


  


  XIV


  


  Am Abend erreichten wir das Dorf. Es lag tief im Wald, und wir näherten uns ihm auf einem gewundenen Pfad, der mit Blättern und Moos bedeckt war. Hier schien Frieden zu sein, und ich sagte: „Menschen könnten hier glücklich leben.“


  Mein Begleiter lächelte und schaute mit offensichtlicher Befriedigung um sich. Dann murmelte er: „Im Winter frieren wir und hungern, und das Vieh stirbt – und alte Leute. Nun – aber nach dem Winter kommt schließlich der Frühling.“ Dann schaute er wieder grimmig drein, sich daran erinnernd, daß ich ein Gefangener war.


  Am Rande des Dorfes lagen bebaute Lichtungen. Wir sahen, wie Vieh heimwärts getrieben wurde – kleine, dünne Tiere im Vergleich zu den Tieren in unserem Staat. Als wir uns dem Dorf näherten, wurden wir von einem Schwarm von Kindern verfolgt, die neben uns herliefen – schwatzend und durcheinanderschreiend – und meine Träger und mich neugierig anschauten.


  Das Dorf selbst war groß und völlig von schweren Holzpalisaden und einem tiefen Wassergraben mit spitzen Lanzen, die sich im Wasser widerspiegelten, umgeben. Wir betraten das Dorf, als die Dämmerung schon hereingebrochen war, und ich bemerkte als erstes die gedämpften Lichter, die aus den Fenstern drangen und den Holzrauch, der über die Dächer strich.


  Die Häuser waren niedrig und die Dächer mit Schindeln gedeckt, die Fenster mit Holzläden geschlossen und ohne Glas. Über einem Gebäude konnte ich ein Holzkreuz erkennen, und ich war überrascht, die alte Christentradition hier noch zu finden.


  Unsere Bewacher führten uns zu einem Gebäude, das an der Seite eines Marktplatzes stand, und befahlen uns, einzutreten. Es war dunkel darinnen.


  „Ich werde euch Essen und ein Licht bringen lassen“, sagte Harold. „Ihr müßt hierbleiben, während ich mit meinem Bruder spreche.“ Die Tür wurde hinter uns geschlossen; draußen konnte ich die schlurfenden Schritte des Postens hören, der uns bewachte.


  Durch die Ritzen in der schweren Tür sahen wir, wie sich uns ein Licht näherte. Ein rauchendes, flackerndes Licht. Ein Mann kam herein. Ihm folgte ein Junge mit einem Topf Essen und einem Eimer Wasser. Der Junge stellte das Essen, bestehend aus Fleisch und grobem Brot, auf einen rauhen Tisch, der an der Wand stand. Dann starrte er uns an, bis der Mann ihm befahl, wieder hinauszugehen. „Sie essen jetzt“, sagte er. Er stand da und beobachtete uns.


  Außer dem Tisch und einer Bank war der Raum leer. Aber an einem Ende standen dicke Holzstangen, die vom Fußboden bis zur Decke reichten. Hinter diesem Gitter sah ich etwas sich bewegen. Ich ging hin, um nachzuschauen, was es war.


  Ein Mann lag dort – gebunden. Er hatte eine eiternde Wunde an seiner Schulter, und seine Augen glitzerten fiebrig. Aber er war bei Bewußtsein und schaute mich an. Ich drehte mich zu dem Mann, der uns das Licht gebracht hatte. „Wer ist das?“ fragte ich wütend.


  „Ein Gefangener.“ Er sprach ohne Ausdruck.


  „Vom Norden?“


  „Nein. Er ist einer von unseren Leuten. Von einem anderen Dorf.“


  „Was hat er getan?“


  „Er stahl ein Schwein. Er ist ein Räuber. Er hat viele bestohlen.“


  Ich sah, wie der Gefangene gierig auf unser Essen und das Wasser blickte. „Bekommt er nichts zu essen?“ fragte ich.


  Der Mann zuckte die Schultern. „Er wird morgen sterben.“


  Ich winkte einer meiner Trägerinnen, und zusammen hoben wir die Stangen hoch. Der Wächter beobachtete uns neugierig, aber als ich die Fesseln des Gefangenen lösen wollte, griff er zu seinem Schwert. Ich ließ also die Fesseln und gab dem Gefangenen zu trinken. Essen konnte er nicht. Er fuhr fort, uns frech und neugierig zu betrachten. Mein Sanitäter säuberte und verband seine Wunde. Unser Bewacher beobachtete uns ständig. Als wir den Gefangenen versorgt hatten, bedeutete uns der Posten, das Gitter wieder zu schließen, dann stellte er sich mit seinem Rücken dagegen. „Er wird morgen sterben“, wiederholte er. „Ihr eßt jetzt!“


  Wir aßen. Es gab nichts, was wir sonst noch hätten tun können, und wir waren hungrig und durstig. Ab und zu hörten wir, wie sich der Gefangene hinter dem Gitter bewegte. Morgen würde er nicht mehr da sein, durch einen Akt der Gewalttätigkeit würde er ausgelöscht werden. Ich dachte darüber nach, was für eine Wirkung wohl all dieses auf meine Rekonditionierten haben möge. Augenblicklich waren sie noch ruhig, aber sie blickten um sich, und ich wußte, daß sie sich Gedanken machten.


  Ich war sehr müde, und trotz des Ungeziefers war ich fast eingeschlafen, als die Tür mit einem Knarren geöffnet wurde. Ich sah Harold vor mir stehen – eine Fackel in seiner Hand haltend. Er befahl mir, ihm zu folgen. Ich erhob mich mit steifen Gliedern, meine Begleiter ebenfalls. „Nur du“, sagte Harold. „Laß die anderen bleiben, wo sie sind.“


  Draußen war es Nacht, nur die Fackeln mit ihrem flackernden Schein durchdrangen die Finsternis. Eine murmelnde Menschenmenge stand dort, und hier oder da erkannte ich wilde, bärtige Gesichter mit glitzernden Augen. Aber dazwischen sah ich die Gesichter der Frauen und ein Kind, auf dessen Schulter die Hand der Mutter ruhte. Sie bildeten eine Gasse, durch die wir schritten, Harold an meiner Seite, während ein anderer Mann uns folgte.


  Wir gingen einige fünfzig Meter die Straße zwischen den Häusern hinunter und kamen zu einem Gebäude, das ein wenig größer als die benachbarten war und etwas abseits lag. Am Eingang dieses Hauses standen zwei Posten. Einer von ihnen öffnete uns, und wir gingen hinein.


  Ich hatte einen Raum voller Menschen erwartet, aber es befanden sich nur ein Mann und zwei Frauen darin. Der Mann saß in einem schweren Stuhl am Ende eines großen Tisches. Die ältere Frau saß auf einem Schemel daneben. An ihrer Seite stand ein Mädchen. Die Frau hatte ein freundliches Gesicht, und ich dachte, auch ein kluges. Das Mädchen war die aus der Gewalt der Reiter befreite Gefangene.


  Man konnte leicht erkennen, daß der Mann und Harold Brüder waren. Er hatte das gleiche zerfurchte Gesicht, nur war sein Bart ein wenig länger und etwas grauer. Sein Blick traf mich wie ein Schlag, aber ich glaubte zu erkennen, daß die Augen dieses Mannes weniger grausam waren als jene seines Bruders. Er hieß Hugh, wie ich später erfuhr.


  Als Harold stehenblieb, folgte ich seinem Beispiel. Hugh und die beiden Frauen betrachteten mich eingehend, ohne zu sprechen, und Harold blieb still an meiner Seite und atmete ein wenig schwer. Nach ungefähr einer Minute verbeugte ich mich und dachte darüber nach, was man wohl von mir erwartete. Der Mann im Stuhl neigte seinen Kopf, sagte aber nichts. So entschied ich mich, als erster zu sprechen. „Ich bin ein Bote“, begann ich. „Ich komme zu euch in Frieden!“


  „Was ist deine Botschaft?“


  „Ich bin beauftragt worden, mit den Ureinwohnern Kontakt aufzunehmen und sie über unsere friedlichen Absichten aufzuklären.“ Ich hatte gesagt, daß ich in Frieden kam. Was mich anbelangte, so war dies die Wahrheit; aber galt das auch für die Kolonisten? Glaubte ich, der ich die ungeheuere Arroganz der Kolonisten kannte, daß sie durch die rechtmäßigen Einwohner der Insel ihre Pläne durchkreuzen lassen würden?


  „Ich komme zu euch“, sagte ich, „von einem Volk, das in eurem Land – fünf Tagesmärsche nach Westen hin – gelandet ist.“


  „Wie viele sind es?“ fragte Hugh. „Und was tun sie hier?“ Seine tiefe Stimme klang ruhig.


  Ich erzählte ihm von der Tätigkeit und der Zahl meiner Gruppe.


  Er hob den Blick und wandte sich an Harold. „Du sagst, daß die Kundschafter zurückgekommen sind?“


  „Ja“


  „Bring sie her.“


  Harold ging hinaus und ließ mich mit dem Pasten, der nahe hinter mir stand, zurück. Kein Wort wurde gesprochen. Die beiden Frauen studierten mich sorgfältig. Ich konnte das Gemurmel der Menge draußen hören.


  Dann kam Harold zurück, und mit ihm zwei Männer. Beide beugten das Knie, dann standen sie schweigend und warteten.


  Hugh forderte sie zum Sprechen auf, und der Größere von den beiden gab einen detaillierten Bericht über unser Lager und die Arbeiten ab.


  „Wie viele Frauen?“ fragte Hugh, als sie geendet hatten.


  „Die Hälfte, Herr. Vielleicht mehr als die Hälfte. Sie arbeiten wie die Männer.“


  „Gut, ihr könnt gehen.“


  Als sie den Raum verlassen hatten, sagte Hugh zu mir: „Du siehst, wir haben euch beobachtet. Es scheint, daß du die Wahrheit gesprochen hast. Hast du mir sonst noch etwas zu erzählen?“


  Er bedeutete seiner Tochter, mir einen Stuhl zu bringen. Ich setzte mich und sprach beträchtlich lange und erklärte das ganze Kolonisierungsprojekt. Ich erklärte es einfach und verschwieg nichts.


  Schließlich hatte ich alles gesagt, was zu sagen war, und saß ruhig da.


  Harold ergriff das Wort. „Sie kommen, um unser Land zu nehmen, Bruder. Wer sind diese Leute, die vom Himmel kommen, und nehmen, was ihnen nicht gehört? Es kommt nichts Gutes vom Himmel. Sie haben ihr eigenes Land, sie sollen dort bleiben.“


  Hugh sagte nichts. Er blickte mich an, und ich schwieg.


  Dann sprach Harold weiter. „Es ist die alte Geschichte. Männer kämpfen, um zu nehmen, was sie glauben, zum Leben zu benötigen. Dieses Volk braucht nicht unser Land. Sie sollen zurückgehen, und wenn sie es nicht tun, so wollen wir sie hinaustreiben.“


  „Und noch einen weiteren Feind bekämpfen“, warf Hugh ein. „Wir kämpfen gegen die Barbaren im Norden. Wenn wir jetzt auch noch gegen diese Männer aus einem anderen Land kämpfen, so ist es wirklich die alte Geschichte, die Geschichte, die Gott veranlaßte, uns in der Vergangenheit schrecklich zu züchtigen. In dem ganzen Land hier sind ein paar Dörfer alles, was von der Menschheit übriggeblieben ist. Der Rest sind Tiere. Sollen wir wieder zu Tieren werden? Haben wir nichts anders anzubieten?“


  Hugh schaute zu seiner Frau und lächelte. „Und was meinst du?“ fragte er.


  „Es gibt schon zu vieles Töten“, sagte sie mit tiefer Stimme. „Frauen haben das immer gesagt. Männer sagen das auch, aber sie finden immer wieder neue Gründe, um töten zu können.“


  Ihr Mann lächelte. Er sagte zu seinem Bruder: „Können wir diesen Männern nicht als Freunde begegnen?“


  Harold lachte. „Wenn ich dich nicht liebte, Bruder, und nicht wüßte, daß du ein weiser Herrscher bist, würde ich sagen, du seist ein Narr. Wenn ein Fuchs unser Hühnerhaus beraubt, so werden wir versuchen, ihn zu erschlagen.“


  „Es gibt zu viel Blutvergießen.“


  Zu meiner Überraschung hörte ich mich selbst sprechen.


  „Was ist mit dem Mann, der morgen sterben muß?“ sagte ich. „Mein Volk tötet nicht.“ Dann begann ich, die Rekonditionierung zu erklären, und in diesem Augenblick glaubte ich daran, daß sie eine bessere Lösung zur Bestrafung von Verbrechen war als Töten – trotz Jenny.


  Als ich geendet hatte, warf Hugh ein: „Ihr seid keine Räuber? Stehlt ihr denn nicht die Seelen?“


  Ich konnte nichts erwidern.


  „Hat dein Volk keine Waffen?“ Die Frage kam von Harold.


  Ich zögerte, und Hugh sagte scharf: „Antworte!“


  „Ja. Jene, die kommen werden. Sie wissen nicht, was sie hier erwartet.“


  „Siehst du“, grunzte Harold, „die alte Geschichte.“


  „Dieser Mann ist ehrenwert“, sagte Hugh. „Verschafft ihm und seinen Leuten ein Nachtlager. Der Rat, der über ihr Schicksal entscheiden soll, wird morgen einberufen.“


  


  


  XV


  


  Es dämmerte, als ich erwachte. Ich konnte die Vögel singen hören, und durch die Ritzen der Fensterläden drang das schwache Licht des Morgens. Die Luft in der Hütte war schrecklich, und ich hatte starke Kopfschmerzen. Ich war von Ungeziefer zerbissen. Es war noch zu dunkel, um den Mann, der hinter dem Gitter lag, zu sehen, aber ich konnte hören, wie er sich manchmal bewegte. Ich wünschte, er wäre diese Nacht gestorben. Ich saß – meinen schmerzenden Kopf auf den Knien – und fürchtete den Augenblick, von dem ich wußte, daß er kommen würde. Die Tür würde geöffnet werden, und sie würden ihn holen kommen. Bald darauf hörte ich, wie sich draußen eine Menschenmenge ansammelte.


  Die Henker kamen. Es waren zwei stämmige Burschen mit freiem Oberkörper. Sie öffneten das Gitter, stellten den Gefangenen auf die Füße und zogen ihn hinaus. Er versuchte zu gehen, aber seine Beine versagten. Ich blickte auf und sah unseren Bewacher neben mir stehen. „Ihr kommt mit und schaut zu“, befahl er.


  Ich stand auf, und meine Begleiter folgten. „Setzt euch“, sagte ich zu ihnen. „Bleibt hier! Ihr kommt nicht eher heraus, bis ich euch rufe.“ Sie gehorchten.


  „Alle“, rief der Posten und winkte ihnen. Sie reagierten nicht.


  „Sie werden nicht kommen“, entgegnete ich. „Sie gehorchen nur mir. Es ist gegen unsere Sitte.“


  Ich dachte, der Wächter würde mich schlagen, aber er riß sich zusammen und ging hinaus, und ich hörte ihn mit irgend jemanden sprechen, obwohl ich nicht verstehen konnte, was er sagte. Dann kam er zurück und nickte. „Sie dürfen bleiben. Du kommst mit.“


  Draußen stand eine dichte Menschenmenge um den Marktplatz. Sie gab uns den Weg frei, und ich wurde zu einer Plattform geführt, wo Hugh und Harald saßen und zehn weitere Männer, die anscheinend den Ältestenrat bildeten. Sie trugen dunkle Kleidung aus grobem Tuch. Ich verbeugte mich vor Hugh, der meinen Gruß erwiderte. Dann mußte ich mich auf die Plattform hinter die Ältesten stellen. Ich konnte die Menge übersehen, aber ich bemerkte sie kaum. Meine Knie zitterten, und ich hatte Mühe, dies zu verbergen. Ich glaubte, mich jeden Moment übergeben zu müssen.


  In der Mitte des freigemachten Platzes stand ein Holzblock. Eine schwere Axt war an ihn gelehnt. Der Holzblock wies verschiedene tiefe Einschnitte auf, die die Axt bei vorangegangenen Exekutionen hineingeschlagen haben mußte. Vor dem Block standen die beiden Henker – der Gefangene zwischen ihnen. Er bewegte seinen Kopf nicht. Nur seine Augen wanderten hin und her, als suchten sie verzweifelt nach einem Ausweg.


  Dann kam ein Mann aus dem Gebäude, auf dem ein Kreuz errichtet war, und schritt durch die Menge. Er hielt ein kleines Kreuz in seiner Hand. Es mußte der Priester sein. Er trug die gleiche Kleidung wie die anderen, doch seine Kutte war länger und hatte eine Kapuze. Die Kutte wurde in der Mitte durch eine Kordel zusammengehalten. Er wandte sich an den verurteilten Mann, aber ich konnte nicht hören, was er zu ihm sprach. Seine Predigt dauerte eine ganze Zeit, und bevor sie zu Ende war, bemächtigte sich der Menge eine Unruhe. Zum Schluß hielt der Priester das Kreuz über den Verurteilten, der es nicht zu sehen schien, und dessen Augen ständig von rechts nach links wanderten. Der Priester drehte sich um und ging dorthin zurück, woher er gekommen war.


  Lautlose Stille herrschte. Hugh blickte hinunter auf seine Füße, aber Harold erhob sich ruhig von der Bank, auf der er saß, und sprach zu seinem Bruder. Der nickte, ohne aufzuschauen. Die Henker richteten ihre Blicke erwartungsvoll auf die Ältesten. Harold hob seine Hand, dann ließ er sie fallen.


  Einer schritt zum Block und nahm die Axt. Er stand da wie ein Holzfäller, der einen Baum umlegen will. Der andere versuchte, den Gefangenen vorwärtszuziehen, aber der Mann bäumte sich auf, und ein Wächter eilte herzu, um zu helfen. Sie zogen und stießen das Opfer vor sich her und warfen den Mann auf die Knie, so daß sein Kopf auf den richtigen Platz zu liegen kam. Ich sah, wie die Axt erhoben wurde. Der Henker schlug mit großer Anstrengung zu, und es folgte ein dumpfes Geräusch. Der Kopf rollte zur Seite, und überall schien Blut zu sein. Ein heiseres Stöhnen rauschte durch die Menge.


  Danach wurde ich zur Hütte zurückgeführt. Der Platz war sauber gefegt, und das Essen stand für uns auf dem Tisch. Ich saß da und mußte mich übergeben. Meine Begleiter schauten mich furchtsam und verwundert an. Ich fühlte mich völlig erschöpft. Ganz plötzlich und überraschend kam Schlaf wie eine Ohnmacht über mich.


  Es war ungefähr Mittag, als ich vor den Ältestenrat geführt wurde.


  Als ich eingetreten war, gab man mir einen Schemel, und ich setzte mich. Sie hatten über meinen Fall debattiert, ich konnte das sofort an den verschiedenen Gesichtsausdrücken dieser Männer, denen ich mich gegenübersah, erkennen. Sie saßen um einen langen Tisch, Hugh am Kopfende, Harold zu seiner Rechten. All ihre Gesichter wandten sich mir zu, als ich hereingebracht wurde. Kein Wort wurde gesprochen, bis ich saß. Dann stand Hugh auf.


  „Wir haben deine Botschaft beraten“, sagte er. „Ihr kommt in Frieden, und wir empfangen euch in Frieden. Wir wünschen, daß du deinem Volk eine friedvolle Botschaft zurückbringst, denn der Norden beherbergt nur Wilde, und mit gutem Willen zwischen deinem und meinem Volk werden wir imstande sein, die gegenseitige Sicherheit zu verstärken. Aber dein Volk soll auf seinem eigenen Gebiet bleiben und das unsere respektieren. Denn wenn wir in Fehde miteinander liegen, werden die Barbaren uns beide überwältigen.“


  „Und wo ist das Gebiet? Das unserige und das eure?“


  „Das werden wir dir zeigen. Ihr werdet nur das nehmen, was wir euch geben. Es ist gutes Land.“


  „Und versucht nicht, euch mehr anzueignen“, warf Harold ein. Einige der Anwesenden nickten zustimmend.


  Unsere Blicke trafen sich. „Ich habe für mein Volk nach bestem Wissen und Gewissen gesprochen“, sagte ich. „Könnt ihr mir versprechen, daß euer Volk uns ebenfalls in Frieden lassen wird?“


  Eine raunende Unterhaltung rings um den Tisch setzte ein. Hugh sprang auf und schlug mit der Faust energisch auf den Tisch, was ich ihm kaum zugetraut hatte. „Der Beschluß ist gefaßt“, donnerte er, „und der Rat ist geschlossen. Wir wollen jetzt unserem Gast Höflichkeit erweisen.“ Er hatte, wie ich später erfuhr, eine ungewöhnliche Macht über seine Leute. Er war ein strenger aber gerechter Herrscher.


  Der Rat stand auf, und Diener brachten Essen und ein alkoholisches Getränk, das mir neu war. Wir aßen und tranken, und ich erinnere mich heute an nichts mehr, außer an bärtige Gesichter und Gelächter und an unzählige Fragen über die Kolonisten, die ich, so gut ich konnte, beantwortete. Das Getränk war stark, und diese Männer tranken sehr viel, und ich mit ihnen. Und es wurde gesungen, wie ich es nie in unserem Staat gehört hatte. Die Frauen kamen und brachten uns neue Getränke, und das Fest dauerte bis in die Nacht hinein und breitete sich auf den Straßen des Dorfes aus. Die Leute tanzten, und ich fühlte Annes Augen auf mich gerichtet. In jener Nacht wurden meine Begleiter aus dem Gefängnis geführt, und man gab ihnen ein bequemes Quartier. Ich selbst bekam ein Zimmer und ein Bett in Hughs Haus. Und als ich erwachte, mit einem gehörigen Kater vom vielen Trinken, wollte ich zu Hugh gehen und ihm alles, was ich über die Kolonisten wußte, erzählen. Aber ich schämte mich. Ich hätte ihnen von Anfang an alles erzählen müssen, was ich befürchtete.


  Ich blieb bei meinen neuen Freunden fast bis zu dem Zeitpunkt, da die Kolonisten eintreffen mußten, und ich wünschte, ich hätte die Kolonisten vergessen können, um immer bei den Insulanern zu bleiben, trotz der Gewalttätigkeit, die ein Teil ihres Lebens war.


  Bis ich zum Lager zurückkehrte, lebte ich in Hughs Haus. Ich arbeitete mit den Leuten auf den Feldern, ritt mit Hugh und Harold durch das Land und lernte es lieben. Ich war glücklicher, als ich jemals gewesen bin, außer vielleicht zu der kurzen Zeit, die ich mit Jenny verbracht hatte.


  Unter den Insulanern herrschte ein Mangel an Frauen. Dies war anscheinend seit der Großen Katastrophe der Fall. Es gab noch Bucklige und Zwerge, auch Monstren wurden noch häufig geboren, obwohl die barmherzige Natur allmählich wieder begann, die Dinge in ein normales Geleise zu führen. Aber der Mangel an Frauen war eine große Sorge, da die Insulaner bestrebt waren, ihre Zahl zu vermehren, um das fast leere Land zu bevölkern und sich gegen die Barbaren behaupten zu können. Und diese Barbaren waren ebenfalls knapp an Frauen, und dieser Mangel war einer der Hauptgründe für ihre Raubzüge. Sie waren, soweit ich herausfinden konnte, Überbleibsel der Bevölkerung des nördlichen Teiles der Insel, vermischt mit Elementen anderer Völker, die um die Zeit der Katastrophe von Osten jenseits des Meeres her zur Insel geflohen waren.


  Ich lernte auch die Religion der Insulaner kennen, wenn man so sagen kann. Die offizielle Religion war eine Art fragmentarisches Christentum, das der früheren Christentradition folgte, aber nicht die Hoffnung dieser früheren Christentradition in sich trug. Sie glaubten an Gott, und sie glaubten, daß Gott versucht hatte, die Welt durch Christus zu erlösen.


  Aber nach der Katastrophe konnte keiner mehr an die Existenz eines barmherzigen Gottes oder die Fortführung irgendeiner Barmherzigkeit, die Gott einst gezeigt haben müßte, glauben. Und doch gab es Insulaner, die an diesem Glauben festhielten. Anne und Sarah gehörten dazu. Auch in Hugh, und selbst in Harold – obwohl er es geleugnet haben würde – wuchs zweifellos Barmherzigkeit. Woher sie kam, konnte ich nicht sagen.


  


  


  XVI


  


  Als ich meine Freunde verließ, um zu den Kolonisten zurückzukehren, die in Kürze eintreffen sollten, Heß ich meine Trägerinnen zurück. Die Insulaner forderten die Frauen als Geiseln, und ich wußte, daß es Schultz gleichgültig sein würde, was mit den Rekonditionierten passierte. Hier wurden sie als Mütter benötigt, und in der Tat lebten beide mit Männern von der Insel zusammen. Sie wurden, glaube ich, sogar durch Priester getraut. Sie waren tatsächlich glücklich. Den Sanitäter ließ ich ebenfalls zurück, weil seine medizinischen Kenntnisse für Hughs Volk von großem Wert waren. Ich versprach, wenn die Kolonisten eintrafen, zu versuchen, Medikamente zu schicken. Ich dachte, Schultz würde damit einverstanden sein, weil er damit die Verbesserung unserer Beziehungen zu den Insulanern beweisen konnte.


  Sie gaben mir eine kleine Eskorte von Bogenschützen mit auf den Weg, als ich zum Lager aufbrach. Viele Leute, und alle, die zu Hughs Haus gehörten, begleiteten mich. Ich verabschiedete mich von Sarah und Anne außerhalb des Dorfes. Harold schüttelte mir kräftig die Hand und ritt davon. Aber Hugh begleitete mich mehrere Meilen.


  Als wir stehenblieben, um uns zu trennen, betrachtete er mich eine Zeitlang schweigend. Dann sagte er: „Meine Tochter liebt dich, und ich glaube, auch du hast sie gern. Du bist ein Mann einer Rasse, die ich nicht kenne, doch ich wäre glücklich, wenn du Anne heiratetest.“ Er hielt inne. „Vielleicht, wenn die Kolonisten eingerichtet sind, werden sie dich ziehen lassen, damit du mit uns laben kannst.“


  Ich konnte für einige Augenblicke nicht sprechen. Ich wußte, daß ich Anne liebte, denn ein Mann kann mehr als eine Frau lieben. Auch sehnte ich mich danach, nicht mehr allein zu sein.


  Als ich die Sprache wiedergefunden hatte, sagte ich: „Ich habe dir von Jenny erzählt, daß sie tot ist und dennoch lebt. Ich kann sie nicht allein lassen.“


  „Sie ist als Rekonditionierte für dich verboten. Sie weiß nichts. Und du liebst meine Tochter.“


  „Ja.“


  „Und sie liebt dich.“ Er schaute auf den Boden. „Ich verstehe, mein Freund. Menschen können nicht das Leben dirigieren, es muß seinen Lauf nehmen. Du bist jedoch mein Freund, John, und du wirst es bleiben, was auch immer geschehen mag. Und ich kenne deine Zweifel und deine Gedanken, was zwischen deinem Volk und meinem geschehen könnte, vielleicht besser, als du denkst. Nun –“ Er zuckte die Schultern. „Laß uns hoffen, daß wir nicht gegeneinander kämpfen müssen. Komm zu uns zurück, wenn du kannst.“


  Damit verließ er mich, und ich setzte zögernd meinen Weg fort. Ich haßte jeden Schritt, der mich zu den Kolonisten zurückbrachte, und ich war versucht, umzudrehen und zu Hughs Volk zurückzukehren oder mich sogar irgendwo auf der Insel zu verstecken, wo Schultz und Hero und alle anderen mich niemals finden würden. Aber da war Jenny und mein Freund Blackler, und vielleicht konnte ich etwas dazutun, um den Frieden zu erhalten. So ging ich zurück, und schließlich stand ich zwischen den Ruinen auf der Kuppe des Hügels und sah das Lager unter mir.


  Meine Eskorte weigerte sich, mich auf dem Berg zu verlassen, und so zogen sie stolz hinter mir in das Lager ein. Die Rekonditionierten starrten sie an, und ich bemerkte eine Veränderung an ihnen: sie schauten glücklicher aus und hielten öfter in ihrer Arbeit inne, und manchmal glaubte ich, ein Lachen zu hören. Aber die ganze Arbeit war getan. Das hatten wir George und Bessy zu verdanken, die immer nach dem Rechten sahen und die Rekonditionierten zur Arbeit anhielten. Wie sie es fertiggebracht hatten, weiß ich nicht, denn es bestand kein Zweifel daran, daß die Rekonditionierten, seit wir auf der Insel waren, nicht mehr so arbeiteten wie sonst.


  Ich beauftragte George damit, für meine Eskorte ein Nachtlager einzurichten, und ich hoffte, daß sie gut miteinander auskommen würden. Dann ging ich zu Jacobson.


  Während ich mit ihm sprach, beobachtete ich ihn. Nachdem ich ihn jetzt länger nicht gesehen hatte, erkannte ich ihn klarer denn je. Sein Benehmen verriet Schwäche und Zweifel. Ich schloß meinen Bericht, indem ich sagte:


  „Wir haben Glück. Sie hätten uns sofort angreifen können, aber ihr Herrscher ist ein guter Mann. Jacobson, wir – Sie müssen sehen, daß Schultz sie mit Respekt behandelt. Es ist unbedingt notwendig. Wir müssen sie und ihre Rechte respektieren. Diese Insel gehört ihnen, wir müssen immer daran denken, daß sie vor uns hier waren.“


  „Aber – aber –“


  „Aber was?“ fragte ich und wartete.


  „Aber – aber sie sind Wilde, Überbleibsel der Alten Ära. Was Sie gerade von ihnen erzählt haben – die Gewalttätigkeit, jene Exekution – haben Sie das vergessen, Waterville? Ich verstehe Sie nicht. Ich denke, daß wir – die Kolonisten – dafür hier sind, das alte Böse zu beenden und den wahren Geist zu verbreiten. Wir werden sie respektieren, natürlich – aber der Menschengeist muß verbreitet werden. Auf friedlichem Wege natürlich, weil der wahre Menschengeist das Gagenteil von Gewalttätigkeit ist. Und nichts darf der Ausbreitung im Wege stehen. Sie können von den Insulanern nicht erwarten, daß sie das verstehen. Schultz könnte kein Hindernis gestatten.“


  „Schultz bringt Waffen mit“, sagte ich. „Sie wissen das. Und Sie schreckten davor zurück, als er so entschied. Oder haben Sie Ihre Meinung geändert?“


  „Ja, es erschreckte mich. Aber wenn der Staat entscheidet, nicht wahr?“


  „Aber Waffen sind wertlos, wenn sie nicht benutzt werden. Wenn man sich die Mühe macht, sie mitzubringen, so will man sie auch unter gewissen Umständen anwenden. Und das ist Gewalttätigkeit.“


  „Oh, mein Lieber! Versuchen Sie nicht, mich mit Ihren Argumenten zu verwirren: Sie wissen sehr gut, daß der Staat – Schultz – das tun wird, was er für richtig hält. Was kann ich dagegen schon tun?“


  „Was ist mit Hero und seiner Gruppe? Und was werden Sie tun, wenn man entscheidet, Waffen zu benutzen?“


  „Wirklich, Waterville, was Sie sagen, ist Blasphemie!“


  So verließ ich ihn, und bald lernte ich noch mehr Sorgen kennen, denn ich hörte einen Riesenlärm, der aus der Hütte drang, in der meine Eskorte die Nacht verbringen sollte. Ich ging hinein und fand die Männer, die Alkohol mitgebracht hatten, ziemlich betrunken. Sie sangen und lachten. Sie hatten einige rekonditionierte Frauen bei sich, die ebenfalls Alkohol tranken. Ihre Augen waren so leer wie immer, aber sie kicherten närrisch, und eine oder zwei von ihnen waren nur halb bekleidet. Ich stürmte hinein, befahl ihnen, herauszukommen, und versuchte, die Ruhe wiederherzustellen. Die Insulaner griffen zu ihren Schwertern, und mich trafen harte Blicke. Aber ich vermute, meine Freundschaft mit Hugh zählte etwas. Dann hörte ich andere wütende Stimmen, die ich kannte, und ich ging in eine Hütte hinein und fand George und Bessy im Streit miteinander. Und dieses Mal war es ein wirklich ernster Streit. Bessy war betrunken, während George, mit dem Gesicht eines wütenden Affen, sie mit seinen langen Armen schüttelte. Er drehte sich um, als ich eintrat, und ließ Bessy plötzlich los, so daß sie gegen die Wand der Hütte prallte.


  „Wenn ich nicht dazugekommen wäre, hätte sie sich mit einem dieser Insulaner abgegeben.“ Er schlug Bessy mit der flachen Hand ins Gesicht. Bessy legte ihre Hand auf die schmerzende Wange und schluchzte.


  Dann explodierte ich, und mich erfaßte eine Wut, die mich überraschte und gleichzeitig erschreckte. Ich wußte nicht mehr, was ich tat oder sagte, aber zum Schluß standen sie mir beide wie arme Sünder gegenüber.


  „Was hast du dem Insulaner getan?“ fragte ich George.


  George blickte zu Boden. „Ich schlug ihn“, antwortete er.


  „Du schlugst ihn? Womit?“


  „Mit meiner Faust.“


  „Und du hast Gewalttätigkeit an dieser Frau geübt – ein Beamter des Staates! Du weißt doch, daß du sofort rekonditioniert werden würdest, wenn ich darüber berichtete?“


  „Nun, Sir, Sie haben mich auch geschlagen.“


  „Ich? Dich geschlagen? Niemals!“ Dann schaute ich auf die Knöchel meiner rechten Hand, und George zeigte auf sein anschwellendes Kinn.


  Ich stand verblüfft da, unfähig, irgendein Wort zu sagen. Dann rief ich aus: „Großer Menschengeist! Was ist über uns gekommen?“


  „Es ist die Insel“, sagte Bessy. „Es ist nur diese Insel. Und die Rekonditionierten –“


  „Was ist mit ihnen?“


  „Nun“, warf George ein, „sie sind nicht so wie sonst. Sie arbeiten nur, wenn man sie bewacht, und sie lachen hin und wieder. Und um sie bei der Arbeit zu halten – wir würden es ohne dies nicht geschafft haben –“


  „Ohne was?“


  „Ohne sie ab und zu zu schlagen!“


  „Ich vertraue Ihnen, Sir“, grunzte George. „Und Sie müssen wissen, daß wir nur auf diese Weise die Arbeit zu Ende führen konnten. Und da war sogar ein Rekonditionierter –“


  „Ja?“


  „Der versuchte zurückzuschlagen.“


  Ich stand da und hörte zu. George sprach weiter. „Das eine nur ist“, sagte er langsam, „die anderen Moralbeamten –“


  „Ja?“ War George wirklich in Schwierigkeiten?


  Es war Bessy, die beendete, was George angefangen hatte, zu berichten.


  „Sie – sie haben Freude am Schlagen bekommen. Wir müssen sie daran hindern.“


  Ich hatte mich wieder in der Gewalt. Vielleicht, weil ich die Gefahr für die Kolonisten erkannte. „Wir müssen dem Einhalt gebieten“, rief ich.


  „Ja“, sagten sie.


  Ich drehte mich um, verließ sie und ging zu Hobson. „Was ist geschehen, während ich weg war?“


  Er blickte mich durch seine Brillengläser an, die seine Augen so unbestimmt machten. „Sie meinen?“ fragte er.


  „Sie wissen ganz genau, was ich meine.“


  Er starrte mich an. „Ich hatte verschiedene Fälle zu behandeln: einen Kieferbruch; eine Rekonditionierte mit großen Schwielen auf dem Rücken, und der Moralbeamte wollte mir weismachen, daß es sich dabei um einen Hautausschlag handele.“


  „Nun?“


  „Ich gab mich damit zufrieden.“


  „Warum?“


  „Nun, Waterville, ich bin ein Bürger des Staates. Kein sehr robuster – wenn Sie verstehen, was ich damit meine. Schließlich – ich versuche, meine Pflicht zu tun. Aber dafür bin ich nicht zuständig – ich bin nur Arzt. Aber ich werde Ihnen sagen, was ich denke. Es ist – es ist, als ob die Schrauben locker sind. Ich verstehe das nicht. Aber –“ er blickte mich plötzlich ernst an. „Die Schrauben sind locker. Verstehen Sie, was ich meine?“


  Ich nickte.


  „Und wenn Schultz ankommt?“ fragte er.


  „Der Menschengeist allein weiß, was geschehen wird“, sagte ich und verließ ihn.
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  Ich tat mein Bestes, um die Dinge im Lager wieder zu ordnen, und es gelang mir auch zum Teil; aber das war nicht genug. Die Rekonditionierten waren verändert und mußten zur Arbeit angehalten werden, und die Moralbeamten waren nicht mehr Instrumente des Staates. Sie genossen ihre Macht um der Macht willen und pflegten dreinzuschlagen, wenn sie nicht überwacht wurden. Ich konnte mich nur noch auf George und Bessy verlassen, und wohl nur deshalb, weil sie mich persönlich gern hatten.


  Nachdem die Insulanereskorte unser Lager verlassen hatte – das war im Morgengrauen ein Tag nach meiner Rückkehr –, erfuhr ich durch George, daß es ihnen gelungen war, einige der bestaussehenden rekonditionierten Frauen mitzunehmen. Wie sie das zustandegebracht hatten, konnte ich nicht sagen. Auf jeden Fall mußten andere Rekonditionierte davon gewußt haben. Und dies war ein weiteres Ereignis, das uns zeigte, wie schlecht die Dinge standen. Wären die Rekonditionierten in Ordnung gewesen, würden sie die Flucht ihrer Kameradinnen gemeldet haben, denn sie waren dahingehend konditioniert. Und was die Moralbeamten anbelangte, so vermutete ich, daß sie dem Alkohol der Insulaner tüchtig zugesprochen hatten und nun ihren Rausch ausschliefen. Es wäre meine Pflicht gewesen, Schultz davon in Kenntnis zu setzen, sobald er eintraf.


  Was ich jedoch tat, war, George einen Wink zu geben, daß er eine falsche Eintragung in die Totenliste der Rekonditionierten machte, sie als verbraucht abschrieb – wie man hier sagte –, und somit hatte ich auf diese Weise die Angelegenheit ,ins Reine’ gebracht. Alles, was dann noch dazu benötigt wurde, war die Unterschrift eines Beamten, die ich selbst gab. Und so sank ich immer tiefer in den Morast meiner eigenen Schuld. Hinzu kam noch, daß ich an dem Tag, an dem jene Frauen entflohen, in Jennys Armen im Lagerhaus lag. Ich – ein Beamter – schlief mit einer rekonditionierten Frau!


  Von dieser Zeit ab ging ich regelmäßig zu Jenny in das Lagerhaus, wo sie arbeitete und schlief. George und Bessy wußten davon, und wenn sie konnten, patrouillierten sie um das Haus.


  Ich ging zu Jenny, weil ich einsam war. Und ich hatte auch diestille Hoffnung, daß Jenny, nachdem sich die meisten Rekonditionierten hier schon verändert hatten, vielleicht wieder normal werden würde. Ich erzählte ihr alles, wenn ich neben ihr lag, erzählte ihr, was wir uns früher gewesen waren, und ich fand, daß sie schon wieder lächeln konnte.


  Die Kolonisten trafen am festgesetzten Tage ein, und wir erwarteten sie am Landeplatz, den wir abgesteckt hatten. Ich gab den Moralbeamten den Auftrag, die Rekonditionierten auf diesen großen Tag hin vorzubereiten. Sie sollten besonders enthusiastisch sein und Mr. Schultz, wenn er ausstieg, mit Begeisterung empfangen.


  Die Hubschrauber landeten – einer nach dem anderen. Die Seitentüren der Maschinen öffneten sich, und die Rekonditionierten begannen mit ihren Begrüßungsrufen.


  Als die Kolonisten ausstiegen, sah ich sie mit neuen Augen: eine Flut von makellosen, hellen Körpern, die mir gewaltig erschienen, nachdem ich jetzt nur an die Rekonditionierten und Insulaner gewöhnt war. Sie entstiegen den riesigen Maschinen – die neue Bevölkerung für ein altes Land. Die großen Männer mit dem arroganten Gang und ihre großen, blonden Frauen, ihre perfekten Kinder mit dem zielbewußten Blick stießen mich ab. Die Rekonditionierten, die sie mitbrachten, erschreckten mich. Denn diese Rekonditionierten mit ihren ausdruckslosen Augen waren das, was meine einst gewesen waren. Und ich konnte klar erkennen, wie sehr die meinen sich verändert hatten. Schultz würde dies auch bald bemerken, aber daran konnte ich nichts ändern. Er näherte sich mir jetzt mit Hero an seiner Seite und Blackler etwas hinter sich. Ein wenig abseits vom Zug der Kolonisten schritten Aurora, Gloria, und Heros Gefährtin Superba.


  Schultz sah fetter aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er zeigte sich stolzer und härter, jetzt, da er die Rolle des Präsidenten dieser neuen Zivilisation übernahm. Er ging zu Jacobson und unterhielt sich mit ihm.


  Dann kam er auf mich zu. „Sie haben gute Arbeit geleistet, Waterville.“


  „Wir haben unser Soll erfüllt, mehr konnten wir nicht tun.“


  „Ja. Taten die Rekonditionierten ihr Bestes?“


  „Sie arbeiteten biszum äußersten ihrer Kräfte. Wie man erwartete.“


  „Natürlich.“ Er nahm mich beim Arm, und wir schlugen die Richtung zum Lager ein. „Jacobson sagte, die Rekonditionierten wären ein wenig – verstört.“


  „Jacobson verbrachte seine Zeit in seinem Büro! Sie taten ihre Arbeit.“


  „Natürlich.“ Er betrachtete die neuen Rekonditionierten und dann die meinen. Sie standen alle da und warteten auf Befehle. „Ihre Arbeiter sehen mir – ein wenig verkommen aus, wenn man so sagen kann?“


  „Sie haben ihre letzten Kräfte hergegeben.“


  „Natürlich.“ Er gab meinen Arm frei. „Nun, geben Sie den Befehl zum Ausladen.“


  Die Rekonditionierten begannen mit der Arbeit. Ich konnte es nicht leugnen, daß meine Arbeiter tatsächlich langsam waren, aber sie hatten auch noch keine Mahlzeit bekommen und mußten hungrig sein. Moralbeamte von der eben angekommenen Kolonistengruppe übernahmen das Kommando. Ich wußte, daß sie die Langsamkeit der arbeitenden Rekonditionierten sofort bemerken würden. Sie schrien und kommandierten herum; ich konnte das nicht länger ertragen und ging zurück zu meiner Hütte, die ich von nun an mit Blackler teilen würde. Ich war müde und hungrig.


  Blackler stand auf und begrüßte mich. „Ich freue mich, Sie wiederzusehen“, sagte er. „Wie haben sich die Dinge bei Ihnen entwickelt?“


  Ich setzte mich. „Ich werde Ihnen alles nur etappenweise erzählen. Es ist – zu kompliziert. Erzählen Sie erst von sich.“


  Er grinste. „Was ist los? Gleich, als ich Sie sah, wußte ich, daß Sie Sorgen haben.“ Er schaute sich unruhig um. „Schultz – die Kolonisten – nachdem Sie uns verlassen hatten, wechselte das Tempo auf recht seltsame Weise. Alles schien härter zu werden. Der Menschengeist und all das, und der Staat. Wir machten uns mehr denn je unabhängigvom Staat, und man hörte nicht mehr viel von ihm. Übrigens – wir brachten eine Rekonditionierungsausrüstung mit! Nun, Schultz wird immer geschwollener. Ich hegte seinetwegen schon immer Zweifel, aber jetzt – sehen Sie, Waterville, denkt der Mann, er ist der Menschengeist. Und wenn die Arroganz der Kolonisten weiter zunimmt, dann sind wir keine Mission mehr, die vom Staat ausgeschickt wurde. Wir sind die neue Menschheit. Ich habe Furcht vor der Zukunft!“


  Wir saßen in Schweigen. „Und die Insulaner?“ fragte Blackler dann. „Erzählen Sie mir von ihnen.“


  Ich berichtete. Als ich geendet hatte, bemerkte Blackler: „So glauben Sie, daß sie eine bessere Zivilisation als wir haben?“


  „Das sagte ich nicht.“


  „Es würde aber leichter gewesen sein, wenn wir die Insulaner als verstreut lebende Wilde vorgefunden hätten, nicht wahr?“


  „Leichter, ja“, erwiderte ich.


  „Aber das würde bei Schultz und den Kolonisten keinen Unterschied machen.“


  „Ich weiß.“


  Anna brachte uns eine Mahlzeit, und wir aßen schweigend. Blackler schien dauernd zu lauschen, als erwarte er jemanden. Ich sagte ihm das, weil es mir auf die Nerven ging. Er schob vor, Gloria zu erwarten.


  „Ist das alles?“ fragte ich.


  „Nun, Sie müssen wissen, daß man den Staatsbeamten nicht mehr so viel wie früher traut. Die Moralbeamten beobachten uns. Man muß besonders vorsichtig sein.“ Dann brach er los: „Es gibt nur noch die Kolonisten und Schultz. Nur, verstehen Sie?“


  Als wir mit dem Essen fertig waren, begann ich, ihm von den Rekonditionierten zu erzählen. Blackler bestätigte mir, daß er die Veränderung an ihnen bemerkt hätte. „Aber schließlich bin ich Arzt. Es gehört zu meinem Geschäft, das zu erkennen.“


  „Aber die anderen – Schultz –, sie werden es ebenfalls über kurz oder lang feststellen.“


  „Ja. Sie sind auch verändert, Waterville. Und Hobson.“


  „Wir alle, glaube ich. Ich jedoch am meisten. Aber ich war schon ungesund, bevor ich zur Insel ging. Blackler, was wird geschehen?“


  Im gleichen Augenblick klopfte es an die Tür, und wir sprangen beide auf. Als ich sah, daß es ein Moralbeamter war, wurde mir übel. Aber der Bursche salutierte. Wir sollten sofort zu Schultz zu einer Konferenz kommen. Ich sagte, wir kämen gleich, aber der Beamte wartete auf uns und folgte uns den ganzen Weg. Blackler erklärte, daß dies jetzt immer so sei.


  Ich hatte gesehen, wie Schultz’ Haus gebaut wurde. Es war eine nette, einfache Hütte. Aber ich erkannte sie nicht wieder, als wir sie betraten. Schultz hatte den Raum mit luxuriösen Gegenständen ausgestattet, und er saß in einem großen Sessel, wie auf einem Thron, mit Hero an der einen und Jacobson an der anderen Seite. Aurora lag ausgestreckt auf einer Art Divan zu seinen Füßen. Ich mußte tief Luft holen, und ich glaube, man muß es gehört haben. Auch Blackler blieb der Atem stehen. Diese Königlichkeit war der Lehre des Staates mehr als konträr. Wir sollten doch nur Manschen sein, die dem Geist folgten.


  Der Beamte an der Tür gab uns ein Zeichen, daß wir uns zu verbeugen hätten, und ich kam dieser Aufforderung widerstrebend nach. Dort standen wir nun – Blackler und ich – und blickten zu Schultz.


  Hero streckte seine große Pfote aus. „Sie können jetzt berichten“, sagte er.


  Ich schenkte diesen Worten keine Aufmerksamkeit, sondern wartete darauf, daß Schultz sprechen würde. Endlich sagte er: „Mr. Waterville, ich warte auf Ihren Bericht! Sie haben gute Arbeit geleistet, und ich bin mit Ihnen zufrieden. Aber ich stelle fest, daß Ihre Rekonditionierten nicht so gesund sind wie ich wünsche. Das mißfällt mir, obwohl ich zugebe, daß Sie unter schwierigen Bedingungen mit ihnen angefangen haben.“ Er schaute zu Hero. „Sie werden jetzt dafür sorgen müssen.“


  „Natürlich“, sagte Hero.


  „Hero“, kündigte Schultz an, „hat das Kommando über die gesamten Arbeits- und Expansionsprojekte. Mein anderer Stellvertreter, Jacobson, wird die innere Verwaltung übernehmen. Blacklers Pflicht als medizinischer Chefbeamter ist offensichtlich. Und Sie, Waterville, sind mein Verbindungsbeamter. Sie werden weitere Gebiete, die für die Ansiedlung in Frage kommen, ausfindig machen. So, und jetzt erstatten Sie mir Bericht.“


  Ich gab diesen Bericht. Er mußte wohlüberlegt sein, denn es war einerseits gefährlich, die Insulaner weit über den Klee zu loben und zu zeigen, daß ich ihre Partei ergriff, andererseits würde es tödlich sein, sie zu erniedrigen. Ich tat mein Bestes.


  Zum Schluß zog ich ein Stück Papier aus der Tasche. „Dies ist der Vertrag, den die Insulaner uns vorgeschlagen haben. Sie wollen allein gelassen werden, um ihr eigenes Leben führen zu können. Sie wollen Handel und fordern Medikamente und ärztliche Hilfe. Als Gegenleistung werden sie uns respektieren und uns Beistand gegen die Angriffe der Barbaren leisten. Denn sie kennen die Sitten der Barbaren und respektieren die Tatsache, daß wir keine Gewalttätigkeit üben.“


  Schultz nahm das Schriftstück und studierte es. Dann gab er es Hero, der es ebenfalls durchlas und heftig ausrief: „Diese Wilden! Und sie erwarten, daß wir uns Bedingungen diktieren lassen?“


  Schultz brachte ihn zum Schweigen und las den Vertrag noch einmal. „Es wird so sein“, sagte er. „Der Menschengeist wird verbreitet werden, und bis dahin wird es so sein.“


  „Und werden Sie Hugh treffen, wenn Sie den Vertrag unterzeichnen?“ fragte ich.


  „Wenn er hierherkommt“, sagte Schultz beiläufig.


  Er schien der ganzen Sache sehr gleichgültig gegenüberzustehen, als ob die gesamte Macht ausschließlich bei ihm läge.


  „Hugh ist ein stolzer Mann. Er nimmt an, daß Sie sich auf halbem Wege entgegenkommen.“


  „Der Mensch muß das tun, was der Geist will“, sagte Schultz. Dann entließ er uns.


  Ich ging zu Hughs Dorf zurück, aber dieses Mal mit einer Eskorte von holzgesichtigen Moralbeamten, die von Hero ausgesucht worden waren. Es freute mich zu sehen, daß sie sich ein wenig fürchteten, als sie das leere Land und den Wald um sich sahen. Ich konnte Hugh nur erzählen, was man mir aufgetragen hatte, und ihm dabei verstohlen zublinzeln. Und, weil Hugh ein kluger Mann war, kam er einige Tage später mit einer kleinen Gruppe seiner eigenen Leute und unterzeichnete den Vertrag. Als sie wieder auf ihren zottigen Pferden davonritten, kleine Männer im Vergleich zu den Kolonisten, dunkelhaarig und mit Fellen bekleidet, fühlte ich, daß sie den größeren Stolz besaßen.


  „Barbaren“, sagten die Kolonisten. „Nur Tiere, die nicht zählen.“ Und so setzten wir unsere Arbeit fort. Aber mein Herz ritt mitHugh und seinen Männern. Und, wie ich am nächsten Tage entdeckte, fehlten wieder einige unserer rekonditionierten Frauen. Wie das geschehen war, konnte ich nicht sagen. Ich setzte sie wieder auf die Totenliste, und Jacobson erfuhr niemals davon. Wir gingen weiter daran, die Invasion des Staates auf der Insel vorzubereiten.
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  Wir standen in hartem Kampf mit dem Land. In den Wintermonaten des zweiten Jahres schien es wirklich so, als rächte sich die Insel an den Invasoren. Die Reserverationen wurden knapp, und Schultz wünschte nicht – vielleicht wagte er auch nicht –, den Staat um Nachschub zu bitten. Unsere Ernten waren nicht so gut, wie wir gehofft hatten, und viel Vieh und Pferde wurden krank und starben. So arbeiteten wir verbissen, und die Kolonisten faßten die Rekonditionierten immer härter an. Das Seltsame aber war, daß sie selbst an Eifer nachließen und ihr Enthusiasmus für die nicht endenwollende Arbeit geringer wurde. Mir war der Handelsposten für die Insulaner übertragen worden, aber ich erkannte bald, daß meine Verbindungspflichten nur eine Farce waren. Mir wurde niemals Gelegenheit gegeben, Hughs Volk zu besuchen, dabei gab es ständig Plänkeleien zwischen den Kolonisten und den Insulanern, die ich durch persönlichen Kontakt hätte ausgleichen können. So arbeitete ich auf den Feldern und kam am Abend schmutzig und müde zurück, und wenn ich konnte, ging ich zu Jenny. Ich glaube, daß wir während des zweiten Winters nichts anderes als ein Sklavenlager waren.


  Ich sah Blackler nicht viel, außer am Abend, wenn wir beide fast zu müde zum Sprechen waren. Das Hospital war voll, er und Gloria arbeiteten bis spät in die Nacht. Und das Rekonditionierungszentrum war wieder in Betrieb. Obgleich Blackler nichts damit zu tun hatte, erzählte er mir eines Nachts, daß er es kaum noch ertragen könnte. Er hatte mit Schultz gesprochen und ihm gesagt, daß ein Rekonditionierter, der noch einmal rekonditioniert wird, nichts anderes als ein wertloses Stück Vieh ist. Blackler erklärte: „John, ich nahm Schultz mit und zeigte ihm das Ergebnis. Wir haben ungefähr zwanzig solcher Geschöpfe im Saal. Wenn man sie sieht, möchte man schreiend davonlaufen!“


  „Was sagte er?“


  „Nichts. Er grunzte nur und ging weg. Aber es geht weiter. Nur ein kleines Abirren – Nachlassen der Arbeitskraft, eingebildetes Zögern bei der Ausführung eines Befehles – führt unweigerlich zur nochmaligen Rekonditionierung. Hero befiehlt das. Wie soll das nur enden?“


  „Ich vermute und hoffe, daß es irgendwo eine Antwort gibt. Aber ich werde Ihnen sagen, was geschehen wird, Blackler. Wenn die Rekonditionierten erkennen, was vor sich geht, und tatsächlich die Ergebnisse sehen –“ ich schnalzte mit den Fingern. „Sie haben bemerkt, wie sie schon verändert sind. Es gibt eine Grenze.“


  „Was meinen Sie?“


  „Ich meine, daß sie nichts zu verlieren haben. Sie haben zwar niemals etwas zu verlieren gehabt, aber jetzt wissen sie es.“


  Ich sah Gloria am Fenster vorbeikommen und wußte, daß sie hereinkommen würde.


  Als sie eintrat, ging ich hinaus. Der Wind schlug mir große Regentropfen ins Gesicht und jagte Wolkenfetzen am Himmel vor sich her. Plötzlich stand ich einem Moralbeamten gegenüber. Er faßte meinen Arm.


  „Wer sind Sie? Wohin geben Sie?“


  Ich schüttelte seine Hand ab. „Seit wann ist es Ihre Aufgabe, Beamte im Dienst auszufragen?“


  „Seit jetzt. Kommen Sie! Wohin wollen Sie?“


  „Zur Handelsstation“, antwortete ich und sagte ihm, wer ich war.


  „Haben Sie dort Dienst?“


  „Natürlich. Glauben Sie denn, daß ich sonst bei diesem Wetter ausgehen würde? Lassen Sie mich jetzt allein, oder ich werde Sie melden.“


  Er lachte. „Ich denke, das würde Ihnen nicht viel nützen. Wir müssen wissen, wer nachts um das Lager streicht. Das sind Befehle!“


  „Nun, jetzt wissen Sie es“, sagte ich und verließ ihn.


  Die Handelsstation lag ungefähr eine viertel Meile vom Lager entfernt. Sie bestand aus einer großen Hütte und wurde von kleineren Hütten umgeben, wo die Insulaner-Händler die Nacht verbringen konnten. Es war kein Licht zu sehen, und als ich die große Hütte betrat, war sie leer. Nur die üblichen Patrouillen von Moralbeamten lagen auf den Bänken. Zwei Staatsbeamte und zwei Beamte der Kolonisten saßen sich paarweise gegenüber.


  Ich ging zu den Kolonisten. „Ist morgen kein Markt?“


  „Eigentlich schon.“


  „Aber es ist niemand hier. Die Hütten sind alle dunkel.“


  „Sie sind weggegangen.“


  „Was, bei diesem Wetter?“


  Der Mann nickte. Da stimmte etwas nicht, und ich fühlte eine plötzliche Angst in mir aufsteigen. „Was ist geschehen? Warum hat man mir nicht davon erzählt?“


  Ich erkannte in einem der Moralbeamten George und ging zu ihm. „Was ist hier geschehen?“ fragte ich ihn.


  Er kratzte sich am Kopf.


  „Nun?“


  „Ich war nicht hier. Ich bin gerade erst zum Dienst gekommen. Aber es gab einen Kampf. Ein Kolonist schlug einen Insulaner. DerInsulaner zog sein Messer.“ George wies auf einen dunklen Fleck auf dem Boden. „Es gab viel Geschrei, aber man hat sie auseinandergezogen. Den Kolonisten schleppte man ins Hospital. Dann kam Hero her, aber inzwischen hatten die Insulaner all ihre Sachen auf ihre Pferde geladen. Sie hörten Hero nicht an, sondern ritten davon.“ George lächelte plötzlich. „Man erzählt, daß Hero nach einem der Insulaner griff, aber er ließ ihn schnell wieder los, denn er wäre erstochen worden,“


  Ich schaute auf den Fußboden. Es hatte also einen Kampf gegeben mit Blut – es war ein Kampf zwischen zwei verschiedenen Völkern gewesen. Nun war es soweit. Ich drehte mich um und rannte hinaus in die Nacht.


  Ich ging zu Schultz, aber der Posten teilte mir mit, daß Schultz nicht gestört werden wollte. So ging ich weiter zu Hero. Dort brannte Licht, und ich sagte dem Wächter, er möchte Hero übermitteln, daß ich ihn in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen wünschte. Man ließ mich schließlich eintreten. Hero und Superba sowie die meisten der Kolonistenbeamten waren dort versammelt. Als ich in der Tür stand und das Regenwasser an meinen Kleidern heruntertropfte, drehten sie sich alle um und starrten mich an.


  „Was wollen Sie?“ fragte Hero.


  „Wissen Sie nicht, was auf der Handelsstation geschehen ist?“


  „Natürlich. Einer von Ihren ,edlen’ Wilden versuchte, mich zu erstechen.“


  „Aber ein Kolonist tat den ersten Schlag.“


  „Er ist im Hospital und wird wieder gesund werden.“


  „Er ist der Gewalttätigkeit schuldig. Ich nehme an, daß er bestraft wird. Ich muß sofort, noch heute nacht, zu den Insulanern. Das kann wieder in Ordnung gebracht werden, wenn ich unverzüglich aufbreche. Ich kenne die Insulaner: dieses Verbrechen kann zum Krieg führen, wenn wir nicht schnell handeln.“


  Hero lachte mich aus, und alle anderen stimmten ein. Dann wurde es still, und Hero saß da und blickte mich an. Plötzlich wußte ich, wie sehr er mich haßte. „Sie sind mehr als eine lächerliche Figur“, sagte er.


  Ich machte einen Schritt auf ihn zu. „Im Staat“, sagte ich „wird Gewalttätigkeit als das große Übel angesehen. Jetzt hat einer Ihrer Kolonisten Gewalttätigkeit an einem Insulaner geübt! Sehen Sie denn nicht, was geschehen wird? Ich kenne die Insulaner, nur ich habe sie davon abgehalten anzugreifen, als Sie kamen, um ihr Land zu stehlen. Was wird aus dem gesamten Kolonisierungsprogramm, wenn Sie gegen die Insulaner kämpfen müssen?“


  „Sie machen aus Nichts eine große Sache“, sagte Hero. „Und denken Sie, daß Ihre haarigen Wilden den Fortschritt des Menschengeistes verhindern können? Noch eins, Mr. Waterville: das Wort ,stehlen’, das Sie gebrauchten … Ich beginne darüber nachzudenken, ob Sie ganz gesund sind. Ich muß sagen, daß einige von uns schon manchmal daran zweifelten.


  Denken Sie denn, ich hätte Ihr verdächtiges Benehmen nicht bemerkt? Denken Sie, ich bin ein Narr?“


  „Daran habe ich nie gezweifelt“, antwortete ich. Dann ging ich weg, zurück zu meiner Hütte.


  Später hörte ich ein Klopfen an der Tür und dachte sofort, daß sie kamen, um mich zu verhaften. Ich riß mich zusammen und öffnete die Tür.


  Es war Superba. Sie stand draußen im Regen und schien fast ein wenig bemitleidenswert. Sie fragte mich, ob sie hereinkommen dürfe, und ich trat zur Seite. Sie zitterte vor Kälte.


  „Was ist los?“ fragte ich.


  „Ich kam her, um Ihnen zu sagen, daß Sie vorsichtig sein müssen. Hero hat versucht, Sie verhaften zu lassen.“


  „Das überrascht mich nicht. Warum tat er es denn nicht?“


  „Schultz ließ es nicht zu. Schultz sagt, daß Sie nicht gesund sein mögen, aber daß Sie trotzdem von großem Wert sind. Er sagt, daß Sie viele Dinge so klar sehen, und daß er ab und zu Ihren Scharfblick benötigt. Oder so ähnlich. Ich verstehe es nicht ganz.“ Sie fügte hinzu: „Und je wütender Hero wird, um so mehr erfreut sich Schultz daran.“


  „Aber ich dachte, Schultz und Hero sind einer Meinung. Natürlich – Hero ist ein Narr, und Schultz ist es nicht, aber –“


  „Sie hassen sich.“


  „Und Aurora?“


  „Sie sieht es gern, wenn Hero wütend ist. Sie wissen, Hero möchte Aurora für sich haben; sie weiß das und lacht ihn aus.“


  Ich blickte auf Superba, die dort in meiner Hütte stand. „Nun“, bemerkte ich, „das ist alles sehr interessant. Aber was tun Sie denn hier? Ich dachte, Sie sind Heros Frau.“


  „Ich bin von keinem und von niemandem die Frau. Das entscheidet der Staat. Ich hasse Hero. Er denkt, es ist ein Privileg für uns, bei ihm zu sein.“


  „Ich glaubte, ihr Kolonisten stündet über der Eifersucht. Eifersucht ist nicht sehr gesund im Staat.“


  „Mir ist kalt“, sagte sie und ging zum Feuer, um sich daran zu wärmen.


  „Sie täten besser daran, sich meinen Umhang auszuborgen“, sagte ich und warf ihn ihr hin. Dann drehte ich mich um. Ich hörte, wie ihre nassen Kleider auf den Boden fielen. Als ich mich ihr wieder zuwandte, lag mein Umhang noch auf der gleichen Stelle, wohin ich ihn geworfen hatte.


  „Verdammt!“ rief ich aus. „Warum können Sie mich nicht allein lassen?“


  „Weil Sie freundlich sind und sich nicht fürchten. Ich fürchte mich.“


  „Sie sehen nicht danach aus.“


  „Wirklich nicht?“ Ihre Stimme klang warm.


  Jetzt, dachte ich, konnte ich mich an Hero rächen.


  Aber nachher mußte ich an Jenny denken. Ich glaubte, ihr nie wieder begegnen zu können.


  Ich haßte mich selbst.


  


  


  XIX


  


  Ungefähr eine Woche später hatten wir wieder eine Nacht mit Wind und Regen.


  Ich war mit Superba zusammen. Plötzlich sah ich einen roten Schein – weit draußen.


  Dieser rote Schein flammte auf und erlosch wieder. Wir erhoben uns und eilten zum Fenster. Vor uns lag wieder Dunkelheit, und der Wind jammerte durch die Nacht. Superba sagte: „Der Regen hat aufgehört.“


  Ich schaute hinaus. Das Glühen leuchtete wieder auf, und über dem roten Schein glaubte ich dunklen, dicken Rauch zu erkennen.


  „Es ist ein Feuer“, sagte Superba, „auf einer der außenliegenden Farmen.“


  Dann sah ich einen zweiten Feuerschein aufflammen, weiter nördlich.


  Ich hörte Blackler im anderen Zimmer, und wir gingen zu ihm. Er war mit Gloria zusammen. Draußen liefen Menschen an der Hütte vorbei. Wir konnten aufgeregte Stimmen zwischen den Windstößen vernehmen.


  Ich sah, wie Blackler Gloria aus der Tür schob. „Geh zum Hospital“, sagte er zu ihr. „Es wird dort bald Arbeit für dich geben.“ Dann wandte er sich an mich: „Kommen Sie! Wenn das ein Feuer ist, müssen wir sehen, wie wir helfen können.“ Er griff nach seiner Arzttasche, und wir eilten davon.


  Wir liefen zusammen durch den heulenden Wind, immer dem Feuerschein entgegen, der die Nacht gespenstisch erhellte. Und endlich erreichten wir die erste brennende Farm.


  Die Holzgebäude waren nichts mehr als schwarze Skelette in den Flammen. Es war zu heiß, als daß wir uns den brennenden Häusern hätten nähern können, und offensichtlich auch zwecklos.


  Blackler ergriff meinen Arm. „Wo sind die Leute?“ rief er. Man konnte erkennen, daß der Rest der Menge ebenfalls nach ihnen suchte. Eine langgestreckte Hütte, die die rekonditionierten Arbeiter beherbergt hatte, stand nur noch als eine Ruine in einer Menge sprühender Funken. Hunderte von kleinen Flammen züngelten an den verkohlten Pfosten.


  „Sicherlich ist es ihnen gelungen, hinauszukommen“, sagte Blackler. „Die Wände waren dünn, und die Türen nicht weniger.“


  „Es sei denn, sie waren vorher schon tot“, warf ich ein.


  Aber nirgends waren Leute zu sehen. Erst als die Flammen kleiner wurden und langsam erstarben, konnten wir uns der Unglücksstätte nähern. Da – etwas weiter von uns entfernt stolperte jemand in der Dunkelheit und fiel über irgend etwas Weiches. Eine Fackel wurde gebracht, und in dem flackernden Licht sahen wir den Körper eines Kolonisten. Nicht weit von ihm entfernt lag ein anderer. Sie waren gräßlich zerhackt und hatten im Sterben versucht, ihre Gesichter mit ihren Händen zu schützen. Blackler stand auf, nachdem er die Toten untersucht hatte. „Ich vermute“, sagte er, „sie versuchten zu fliehen.“


  Auf der anderen Farm war das gleiche Bild.


  Bei Morgengrauen gingen wir wieder zum Lager zurück. Später traf ich George, der mit einer Gruppe weggeschickt worden war, um zwischen den Ruinen nach Leichen zu suchen. Er erzählte mir, daß sie welche gefunden hatten, eine ganze Menge sogar. Sie mußten alle in dem Farmhaus eingeschlossen gewesen sein, als das Feuer ausbrach.


  Blackler und ich gingen zurück zur Hütte. Wir waren hungrig und müde. Es wurde ein seltsames Mahl. Wir aßen in Hast und in Schweigen, weil wir beide erkannten, daß dieses Gemetzel – wer immer auch dafür verantwortlich sein mochte – den Krieg eingeleitet hatte.


  Als die Sonne aufging, hätten wir alle bei der Arbeit sein müssen. Aber man konnte hören, wie die Leute sich draußen aufgeregt unterhielten, und als ich zum Fenster ging, sah ich, daß die meisten der Einwohner entweder um ihre Hütten herumstanden oder in Gruppen lebhaft diskutierten – Rekonditionierte sowohl als auch Kolonisten. Das überraschte mich, weil die Rekonditionierten früher bei keiner Gelegenheit mit ihrer Arbeit aufhörten, es sei denn, man hätte es ihnen befohlen.


  Dann marschierte eine Rotte von Moralbeamten – alles Kolonisten – an uns vorbei. Erschreckt rief ich zu Blackler: „Sehen Sie! Sie tragen Waffen!“


  Er kam zu mir heran und stellte sich neben mich. Wir beobachteten sie, diese großen Männer mit den hölzernen und ausdruckslosen Gesichtern, und sie erschienen mir herausfordernder denn je, als sie so an uns vorbeimarschierten.


  Ein Klopfen an der Tür ließ uns zusammenzucken. Der Moralbeamte, der dort stand, war kein Kolonist. Er war unbewaffnet. „Man wünscht Sie zu sprechen“, sagte er.


  Wir schauten uns an und folgten. Als wir hinauskamen, konnten wir um uns die gespannte Atmosphäre des Lagers fühlen. Es war ein schöner Tag, aber kalt, denn der Wind hatte nach Nordost gedreht. Wir kamen an dem neuen Schrein des Menschengeistes vorüber, der noch nicht vollständig errichtet war. Die Arbeitskräfte fehlten, denn das Land forderte alle menschliche Kraft, die uns zur Verfügung stand.


  Als wir bei Schultz eintraten, waren schon fast alle Beamten des Lagers dort versammelt. Hero wollte eine Rede halten, und er konnte es kaum erwarten, damit zu beginnen. Die Worte sprudelten aus seinem Mund, er geriet regelrecht in Ekstase, und die Anwesenden mit ihm. Das war seine Absicht. Immer wieder schrie er: „Der Geist! Der Geist! Der Menschengeist!“ Und ich bemerkte, daß alle Kolonisten und viele der Staatsbeamten mitgerissen wurden und in dieses Schreien einfielen. „Der Geist, der Geist, der Menschengeist!“


  Das Thema seiner Rede war für mich nicht überraschend. Aber seine Auslegung und die Verdrehung erschreckten mich. Die Kolonisten, so hieß es, waren die rechtmäßigen Erben der Insel und mußten ihr ,Eigentum’ von einer Rasse degenerierter Wilden bewohnt vorfinden, die es nicht einmal wert war, wie Tiere behandelt zu werden. Trotzdem hatten die Kolonisten mit ihnen gehandelt, ihnen ärztliche Hilfe geleistet und ihre bloße Existenz – obwohl zu leben auf dieser Insel ihnen gar nicht zustand – geduldet. Und was war der Dank dafür? „Wir müssen“, brüllte Hero, „im Namen des Menschengeistes zu unseren Waffen greifen und diese giftigen Kreaturen, die Insulaner, ausrotten. Kameraden! Brüder und Schwestern! Das Blut unserer gemordeten Freunde schreit nach Vergeltung! Wie lange wollt ihr noch warten?“


  Man muß bedenken, daß diese Rede Heros eine völlige Verleugnung des wesentlichen Prinzips war, auf welchem die Staatszivilisation sich gründete. Man mag sich daher vorstellen können, wie einigen von uns zumute war, als fast die gesamten Anwesenden – Staatsbeamte mit eingeschlossen – aufsprangen und wie hypnotisiert schrien: „Der Geist, der Menschengeist!“


  Dann ebbte das Gebrüll ab, nach und nach setzten sich die Zuhörer wieder auf ihre Plätze. Stille trat ein. Jetzt schauten alle auf Schultz – und Schultz tat eine lange Zeit nichts. Er saß da, bewegungslos, sein fetter Körper ruhte in dem Sessel, der mehr einem Thron glich. Jacobson zu seiner Rechten zitterte.


  Schultz tat nichts, und sein Schweigen, das sich ausbreitete und unheimlich wurde, verfehlte die gewünschte Wirkung nicht: die Anwesenden begannen bereits, sich närrisch vorzukommen. Aber vielleicht wartete Schultz ein bißchen zu lange. Auf jeden Fall hatte er, wie wir alle, nicht mit Jacobson gerechnet.


  Jacobson war die ganze Zeit über sitzengeblieben. Seine Hände flatterten wie immer. Als er plötzlich aufsprang, erschraken wir alle.


  Sogar Schultz richtete sich in seinem Sessel auf. Dann saßen wir alle ganz still und blickten zu Jacobson, der dort auf dem Podest stand.


  Es war ein neuer Jacobson, den wir sahen. Er stand aufrecht und wirkte nicht mehr wie eine alte Krähe mit hängenden Flügeln. Seine Hände lagen gekreuzt auf seinem Rücken, und dann begann er mit kräftiger Stimme zu sprechen.


  „Ihr seid alle Narren“, sagte er. „Und nicht einer von euch ist moralisch gesund. Ich habe euch beobachtet, wie ihr degeneriertet, und gesehen, wie ihr den Geist verspottet habt, und ich fürchtete mich, meine Pflicht zu tun. Sie“, er wandte sich an Schultz, „mit Ihren geheimen Träumen und Ihrer Machtgier! Durch Sie fiel die Entscheidung, daß Waffen zur Insel gebracht wurden. Und warum? Weil Sie niemals – auch nicht nur einen Augenblick – an den Geist glaubten. Nur an Schultz, den Geist von Schultz.“ Er stand aufrecht und zeigte plötzlich mit seinem Finger auf Hero. Seine Stimme ging in Schreien über. „Fragen Sie ihn! Fragen Sie, Schultz! Fragen Sie ihn nach seinen Plänen, die darauf hinausgingen, Sie abzusetzen, wenn die Kolonisten eingerichtet waren. Meinen Sie nicht, daß einige von Ihnen Narren genug sind, um zu glauben, daß Schultz der Geist ist? Sie großer Halbidiot mit Ihrer fleischlichen Lust, Sie böser Traum einer Herrenrasse!“ Dann wandte er sich an uns alle, die wir unter ihm standen. „Ich sage euch, diese beiden, diese gewalttätigen Männer, sie hassen sich, sie – .“


  Hero sprang auf. „Verhaftet ihn“, schrie er. Seine Stimme war knapp und schneidend. Ihm war es gelungen, die Initiative zu ergreifen. Er war im Vorteil. Schultz hatte durch sein zu langes Schweigen verspielt, er war zweifellos der klügere Mann, aber hier hatte er einen nicht wieder gutzumachenden Fehler begangen. Kolonisten-Moralbeamte ergriffen Jacobson. Eine Panik entstand. Türen flogen auf, und die Menge stürzte hinaus. Eine Stimme rief streng: „Alle Beamten an die Arbeit! An die Arbeit für den Geist!“ Was gemeint war, wußte ich nicht, aber es war ein Befehl.


  Blackler und ich eilten instinktiv zu unserer Hütte. Er faßte mich beim Arm. „Wohin gehen wir? Was rennen wir so?“


  Wir blieben stehen und schauten uns an. Menschen strömten vorüber und liefen in die verschiedensten Richtungen.


  „Was nun?“ fragte ich.


  „Was war wirklich geschehen?“


  „Nun“, bemerkte ich, „Jacobson wurde verhaftet, und Hero wird Schultz ebenfalls verhaften lassen,“


  „Er kann das nicht tun. Die Kolonisten beginnen zu glauben, daß Schultz der Geist ist.“


  „Beginnen – möglich. Aber schnelles Handeln zählt. Und George vertraute mir einmal an, daß die Kolonisten-Moralbeamten geschlossen hinter Hero stehen. Und sie haben Waffen, sonst keiner.“


  Blackler wurde sehr ernst. „Ich vermute, Sie haben recht – was wird geschehen?“


  „Wir werden die Nächsten sein“, sagte ich. „Alle Staatsbeamte.“


  „In diesem Falle müssen wir überlegen, was wir tun sollen.“


  Wir gingen weiter, und als wir zu unserer Hütte kamen, sahen wir zwei Gruppen von Kolonisten-Moralbeamten, die in verschiedene Richtungen marschierten. „Sie besetzen die Ausgänge“, sagte ich. „Wir dürfen nicht zu unserer Hütte zurückgehen. Sie werden uns dort finden.“


  „Sie finden uns überall“, sagte Blackler, „wenn Hero sofort handelt. Die Dunkelheit wird unsere einzige Chance sein, aber bis dahin vergehen noch vier Stunden. Das Lager bei Tageslicht verlassen zu können, ist hoffnungslos. Das einzige, was wir im Augenblick tun können, ist, uns normal zu benehmen und zu hoffen. Auf jeden Fall will ich nach Gloria sehen.“


  „Wollen Sie versuchen, sie mitzunehmen? Sie ist eine Kolonistin, sie würde nicht gehen.“


  „Sie ist keine sehr gesunde Kolonistin. Sie gehört zu mir. Ich möchte nicht ohne sie sein.“


  „Gut“, sagte ich. „Das ist Ihre Angelegenheit.“


  Wir gingen zurück zu unserer Hütte und schmiedeten Pläne. Wir wollten versuchen, uns bei Nacht im Gebüsch nahe der Mühle zu treffen. Sie würden einen Posten an der Brücke aufgestellt haben, aber das Buschwerk erstreckte sich bis hinunter an den Fluß. Sie konnten nicht überall Wachen haben, und die beste Deckung bot uns das Gebüsch am Ufer entlang.


  „Ich gehe jetzt Jenny holen“, sagte ich, „und George und Bessy.“


  „Natürlich. Ich hatte auch nichts anderes erwartet.“


  „Was wird mit Anna und Hobson?“


  „Sie ist alt, und sicherlich werden sie die Rekonditionierten zufrieden lassen. Ich werde Hobson suchen.“


  „Und wie wird es den Rekonditionierten ergehen, wenn die Kolonisten erst endgültig die Macht übernommen haben?“


  Blackler überlegte. Dann sagte er mir, daß er doch versuchen würde, Anna zu retten. Danach machten wir alles fertig und gingen hinaus, so, als wollten wir zu unserem Arbeitsplatz.


  Ich ging um das Lager und versuchte, so unverdächtig wie nur möglich zu erscheinen. Ich mußte feststellen, daß es unmöglich war, bei Tageslicht das Lager zu verlassen. An jedem Ausgang standen Posten, einschließlich der Brücke unterhalb der Mühle. Ich konnte nicht erkennen, ob auch Wachen längs des Flusses patrouillierten, aber es wäre unklug gewesen, sich zu nahe ans Ufer heranzuwagen, um dadurch die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Posten bestanden nur aus Kolonisten, es waren keine Staatsmoralbeamte unter ihnen.


  Als ich zum Paradeplatz in der Mitte des Lagers zurückging, sah ich etwas Neues. Die Frauen und die älteren Kinder standen in Reih und Glied, stampften im Takt mit den Füßen und sangen dazu. Dieses körperliche Training war im Staat eine Pflicht, seitdem wir aber auf der Insel waren, wurden diese Übungsstunden fallengelassen, da zu viel andere Arbeit getan werden mußte. Nun aber hatte man mit dem Training wieder begonnen. Um den Paradeplatz standen viele Zuschauer, und ich mischte mich unauffällig unter sie. Plötzlich fühlte ich eine Hand auf meiner Schulter, und ich fuhr zusammen. Aber es war nur George. Bessy stand neben ihm.


  „Was ist geschehen?“ fragte George.


  Ich sagte, ich wüßte es nicht, und fragte George, wohin die Kolonistenmänner gegangen seien.


  Bessy ergriff das Wort und erklärte, daß sie sich in einem der großen Lagerhäuser befänden, wo schwere Kisten, die von den Kolonisten mitgebracht und bis jetzt unter Bewachung verschlossen gehalten wurden, aufgestapelt waren. Ich wußte, was das bedeutete, und erzählte es den beiden. Weder Bessy noch George hatten eine schnelle Auffassungsgabe, schließlich waren sie ja darauf trainiert worden zu glauben, daß Gewalttätigkeit als Verbrechen zählt. Somit war es nicht leicht für sie, zu verstehen, was vor sich ging. Ich versuchte auch nicht, es zu erklären. Meine Gedanken waren anderweitig beschäftigt; ich wußte, daß jetzt alle Kolonisten bewaffnet waren und der Kampf nicht mehr verhindert werden konnte.


  Von dort aus, wo wir standen, konnten wir einige Staatsbeamte sehen – mit typischen Moralbeamtengesichtern. Ich bemerkte, daß einige der Rekonditionierten hin und wieder ihren Kopf hoben und die Beamten heimlich studierten. Die Augen waren stumpf; auf den ersten Blick so stumpf wie immer. Aber dahinter lauerte ein gefährlicher Ausdruck. Diese Feststellung erschreckte mich und zeigte mir deutlich, wie weit die Dinge schon gediehen waren. Bessy mußte mein Gesicht beobachtet haben.


  „Sehen Sie sie?“ fragte sie. „Glauben Sie, daß wir Schwierigkeiten bekommen werden?“


  Ich zog die beiden zur Seite, und wir fanden einen Platz, wo wir nicht gehört werden konnten. Dann sagte ich offen heraus, daß ich in dieser Nacht weggehen wollte, um die Insulaner zu warnen. „Wollt ihr mit mir gehen?“ fragte ich.


  „Sie fliehen?“ fragte George.


  „Man könnte es so nennen. Aber wenn ich bleibe, werde ich verhaftet. Dann kann ich nichts mehr tun. Ich kam als erster zur Insel, und darum fühle ich mich verantwortlich. Ich muß die Insulaner warnen, daß die Kolonisten im Begriff sind, sie anzugreifen.“


  „Warum? Der Geist muß verbreitet werden.“


  Ich konnte jetzt eine Gruppe von Männern sehen, die alle Waffen trugen. Sie sahen wie aufgeregte und zufriedene Kinder mit neuen Spielzeugen aus. „Ist das euer Gedanke vom Menschengeist?“ fragte ich, um dann fortzufahren: „Die Insulaner sind meine Freunde. Sie waren gut zu mir, und ich kann sie nicht von unseren Feuerwaffen niedermähen lassen. Sie haben nur Pfeil und Bogen. Und außerdem denken sie nicht, daß sie fehlerlos sind, aber die Kolonisten glauben es von sich. Das ist der Unterschied.“


  Bessy sagte: „Ja, sie wollen andere Völker nicht selbständig leben lassen. Das aber ist es, was George und ich auch wirklich wünschten: allein gelassen zu werden. Aber wir sind es niemals. Auf jeden Fall, George, kennen wir Mr. Waterville, er ist der einzige, den wir jemals trafen, der richtig zu denken versteht.“


  „Ich muß meine Pflicht tun“, antwortete George. Sein ganzes Gesicht war von der Anstrengung des Denkens gezeichnet. Seine Worte waren gleichzeitig eine Frage wie auch eine Feststellung.


  Ich sagte, daß sie überlegen sollten, was sie zu tun gedächten. Es blieb nicht viel Zeit. Ich wußte, daß sie mich nicht verraten würden, und so erzählte ich ihnen, was ich vorhatte. Dann verließ ich sie, um Vorbereitungen zu treffen, soweit es möglich war.


  


  


  XX


  


  Als es dunkel zu werden begann, konnten wir es kaum glauben, daß man uns noch nicht verhaftet hatte. Blackler hatte Hobson gefunden, doch Anna konnte er nirgends entdecken.


  „Sie muß irgendwo sein“, sagte er. „Sie ist immer dagewesen, wenn wir sie brauchten. Sie wird bestimmt gleich kommen, denn es ist Abendbrotzeit.“


  Draußen wurde das Lager ruhiger, aber über dem ganzen Ort hing drohende Ungewißheit. Jeder wartete auf etwas, das geschehen würde, aber keiner wußte, was es sein könnte.


  „Wir müssen gehen“, sagte ich. „Wenn Hero mit der Säuberungsaktion nur bis zum Beginn der Dunkelheit wartet –.“ Ich fühlte eine Panik in mir aufsteigen. Ich konnte nicht mehr länger bleiben.


  Endlich stand Blackler auf. „Ja, wir müssen gehen und können es nicht wagen, noch länger zu warten. Hobson wird fertig sein. Aber Anna –“ Plötzlich runzelte er die Stirn und überlegte. „Sie gehen jetzt und holen Jenny. Ich muß noch etwas anderes erledigen. Wenn ich zum vereinbarten Zeitpunkt nicht an unserem Versteck bin, so warten Sie nicht länger als eine viertel Stunde. Mehr Zeit dürfen Sie nicht zugeben, da sonst Ihre eigene Sicherheit auf dem Spiel steht. Sehen Sie, John, Sie müssen zu den Insulanern durchkommen. Das wissen Sie.“


  „Ich will verdammt sein, wenn ich ohne Sie gehe.“


  „Gehen Sie“, sagte Blackler. „Ich suche Anna. Viel Glück!“


  „Bis bald“, antwortete ich. Dann ging ich hinaus. Was immer auch geschehen mochte, viel Zeit blieb uns nicht.


  Draußen war es dunkel.


  Ich ging durch diese Dunkelheit wie eine schleichende Katze, hielt inne, lauschte, bewegte mich weiter. Ich wußte, daß, wenn ich von einem Beamten angehalten würde, Erklärungen keinen Zweck hätten. Nichts war gesagt worden, aber jeder wußte es; die Leute waren in ihren Hütten, die Türen geschlossen.


  Mein Instinkt – vielleicht auch irgendein leichtes Geräusch, von dem ich nicht wußte, ob ich es wirklich gehört hatte – ließ mich in die tiefe Dunkelheit einer Mauer kriechen, und zwei Beamte patrouillierten auf leisen Sohlen an mir vorüber. Sie schritten langsam und ruhig vorbei, während ich bewegungslos in der Dunkelheit kauerte. Ich konnte feststellen, daß sie Halt machten. Ein Klirren von Metall war zu hören.


  „Was nutzt uns das schon ohne Licht?“ sagte einer. „Ich dachte, soeben eine Bewegung bemerkt zu haben.“


  „Hero muß vom Staat elektrische Batterien anfordern“, erwiderte sein Begleiter. „Wann werden die Verhaftungen beginnen?“


  „Bald, denke ich. Eine gute Sache. Die Staatsbeamten sind nur eine Last für uns. Warum sollen sie uns auch ständig kontrollieren, ich habe das schon immer wissen wollen. Nun, jetzt ist die Zeit gekommen. Hero wird nicht zögern.“


  Als sie gegangen waren, schlich ich weiter. Schließlich kam ich zum Lagerhaus, das sich gegen den dunklen Himmel kaum abhob. Ich tastete mich zur Tür. Dann blieb ich bewegungslos stehen, hielt den Atem an, denn ich glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Aber es war nichts, nur das Schlagen meines Herzens. Ich atmete leise, fühlte nach dem Schlüsselloch, drehte den geölten Schlüssel, den ich bei mir trug, und ging hinein. Es herrschte völlige Dunkelheit. Ich tastete mich bis nach hinten zum Ladentisch. Jenny schlief dort in einer Ecke auf einem Haufen von Säcken. Ihr Atem ging ruhig und langsam. Sie lag auf dem Rücken, ein Arm unter ihren Kopf gelegt. Ich nahm ihre Hand in die meine. „Jenny“, sagte ich.


  Sie antwortete ruhig, aber ihre Stimme ließ mich aufhorchen. „Bist du es, mein Liebling?“ fragte sie. „John, laß uns weggehen von diesem Ort. Es ist so geräuschvoll hier, und ich hasse die Art, wie die Wärterin uns anschaut.“ Sie gähnte und setzte sich auf. Ihre Ausdruckslosigkeit war von ihr abgefallen. „Ich hatte einen Traum“, sagte sie. „Er war schrecklich. Du konntest nicht zu mir kommen, nur ein Geist von dir, eine Art Geist, aber ohne Gesicht.“ Dann gähnte sie wieder und streckte sich. „Oh!“ rief sie dann, „ich vergaß. Das Ministerium! Ist alles in Ordnung? Wir haben unsere ,A’-Lizenz für zwei Wochen bekommen, nicht wahr?“


  „Ja“, sagte ich. „Mein Liebling, es ist alles in Ordnung, ich bin zu dir zurückgekommen, wie ich es dir versprochen hatte.“ Eine Riesenfreude durchflutete mich, aber unmittelbar darauf folgte Angst. Ich hatte Jenny wieder, aber es gab keine Zeit zu verlieren. Ich half ihr hoch. „Komm“, sagte ich. „Wir müssen durch diesen Traum wandern, aber wir gehen zusammen. Ich bin wirklich hier bei dir. Ich werde dich nicht wieder verlassen.“


  Im gleichen Augenblick wurde die Tür am anderen Ende aufgestoßen. Eine Laterne wurde hochgehalten, und in ihrem Schein konnte ich Superba erkennen. Hinter ihr standen zwei Kolonisten-Moralbeamte.


  Das Licht konnte unseren Platz am Ende des Lagerraumes nicht erreichen.


  „Er ist hier“, sagte Superba. „Schläft mit einer Rekonditionierten. Ich sah ihn hineingehen, und es gibt keine andere Tür. Geht und holt ihn.“


  Ich zog Jenny hinunter, und wir kauerten hinter dem Ladentisch. Ich hörte, wie sie die Hütte durchsuchten, und konnte die Laterne sehen, die hochgehalten wurde und die Regale, die an den Wänden des Lagerhauses standen, erhellte.


  „Sie werden hinter dem Ladentisch sein“, sagte Superba. „Sie sind auf jeden Fall hier. Geht und holt sie.“ Ihre Stimme klang hysterisch.


  Dann stand ich auf, und Jenny mit mir.


  „Nun“, sagte ich, „kommt und holt mich!“ Wir befanden uns am Ende der Hütte, eine Wand als Deckung im Rücken, den hohen Ladentisch und eine Wand zu unserer Seite. Sie mußten uns von vorn angreifen, oder über den Ladentisch. Mir war es in diesem Augenblick gleichgültig, ob sie mich bekamen oder nicht. Es gab keine Hoffnung mehr für die Zukunft. Aber da war Jenny. Ich durfte nicht aufgeben.


  Ich beobachtete die beiden Moralbeamten. Sie waren groß genug, aber sie schienen zu zögern. Vielleicht behagte es ihnen nicht, mich von vorn anzugreifen.


  „Worauf wartet ihr denn?“ schrie Superba. „Habt ihr Angst?“


  Da kam einer der Beamten auf uns zu. Da er sich nicht im Laternenschein vorwärtsbewegte, konnte ich ihn nicht sehen, und ich mußte Superba und den anderen Beamten, die beide auf der anderen Seite des Ladentisches standen, im Auge behalten. Es war offensichtlich ein durchdachter Angriff: ein Mann kam von vorn auf mich zu, der andere über den Ladentisch. Ich entschied mich, zuerst den Letzteren aufs Korn zu nehmen.


  Unten am anderen Ende hörte ich den einen über eine Öltonne stolpern und fluchen. Das war eine Chance für mich, und ich machte eine plötzliche Bewegung in diese Richtung. Der Kampf begann. Der Mann an Superbas Seite sprang schnell auf den Ladentisch. Ich drehte mich um, packte ihn unter den Knien und hob ihn hoch. Er schlug mit seinem Kopf gegen einen Pfosten, der die Regale stützte und fiel mit dem Gesicht auf den Boden, seine Beine zwischen den Ladentisch eingezwängt. Ich stand da und lachte. Die Kampfeslust war in mir erwacht. Mit beiden Füßen sprang ich auf seinen Rücken. Dann rannte ich hinunter und stürzte mich auf den anderen Burschen.


  Als ich ihn schlug, war es, als träfe ich einen Felsen. Mein Gegner schrie schmerzerfüllt auf, vielleicht auch vor Furcht. Ich würde den Mann getötet haben, so sehr erfüllte mich plötzlicher Haß, aber ich hatte den anderen vergessen. Plötzlich traf mit der Schlag eines Gummiknüppels an der Schulter und setzte meinen rechten Arm außer Gefecht. Ich trommelte mit meiner linken Faust auf das Gesicht des Mannes vor mir und fühlte seine Nase weich werden. Dann hörte ich Jenny schreien, und ich zögerte. In diesem Moment hatten sie mich gepackt. Sie drehten meinen Arm, ich stieß den einen Beamten voller Wucht mit dem Fuß an das Schienbein, so daß er aufheulte. Aber der Bursche, der meinen Arm bald gebrochen hatte, brachte auch mich vor Schmerz zum Schreien. Dann schlug er mich auf den Mund und lockerte zwei meiner Zähne. Es war der erste Schlag, den ich wirklich fühlte und der mich erschütterte. Als ich wieder meine Umwelt wahrnehmen konnte, fand ich mich zwischen den Moralbeamten, die mich festhielten und meine Arme bald aus den Gelenken drehten. Superba hatte Jenny überwältigt. Als sie sah, daß ich wieder bei Besinnung war, ließ sie Jenny einen Augenblick los und schlug sie ins Gesicht. Dann hielt sie das arme Ding wieder fest und verdrehte ihren Arm. Jenny schaute zu mir herüber, aber sie gab keinen Laut von sich, obwohl ihr Gesicht vor Schmerz verzerrt war.


  Dann nahmen sie die Laterne vom Ladentisch und schoben uns hinaus.


  Als wir vor der Tür standen, verschnauften sie etwas, und Superba wandte sich an mich.


  „Jetzt wird man es dir zeigen!“ sagte sie. „Du Schwein! All ihr Staatsbeamten kommt an die Reihe!“


  Das erste, was dann geschah, war, daß ein Fuß aus der Dunkelheit erschien und die Laterne in Superbas Hand zertrümmerte. Glassplitter flogen in alle Richtungen. Die Laterne rollte in die offene Tür des Lagerhauses, das ausgeflossene Öl entzündete sich und setzte alles in Brand. Ein Schlag ging an meinem Ohr vorbei und traf den Mann an meiner Rechten, der gurgelnd wie ein Sack zu Boden ging. Ich fand mich befreit – der andere Moralbeamte war ebenfalls durch einen Faustschlag wie ein Taschenmesser zusammengeknickt. In dem sich schnell ausbreitenden Feuerschein sah ich eine stämmige Gestalt sich auf Superba stürzen. Ein Schlag – ein dumpfes Geräusch – und Superba fiel zu Boden. Das Lagerhaus glich einer Fackel.


  „Das war Hilfe zur rechten Zeit“, hörte ich George sagen. „Das Feuer wird ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen.“


  Als wir von den Hütten weg waren und die Felder erreicht hatten, verlangsamten wir unser Tempo. Hinter uns lag ein Flammenmeer. „Am Ende der Hütte war Öl gelagert“, sagte Jenny ruhig.


  George spuckte in die Dunkelheit. „Wir kommen jetzt mit euch. Wir sahen die Moralbeamten in die Hütte einbrechen, daher wußten wir, was geschehen würde.“


  „Danke“, sagte ich.


  „Keine Ursache“, antwortete Bessy, die plötzlich neben uns stand und kicherte.


  George grunzte: „Gehen wir!“


  Ich nahm Jennys Arm. Wir gingen alle zusammen weiter, ruhig und vorsichtig. Bald konnte ich das Gebüsch erkennen, das sich gegen den Nachthimmel abhob. Es schneite leicht. Wir kamen zu den Bäumen und begaben uns in ihren Schatten. Im Gebüsch hielten wir an und warteten. Wir konnten gegenseitig unseren Atem hören. Und nicht weit von uns rauschte der Fluß.


  Wir lagen so geraume Zeit und warteten auf Blackler, der mit Anna, Hobson und Gloria kommen wollte.


  Lange hatten wir nicht zu warten.


  Er traf bald ein.


  „Waterville, John, wo sind Sie?“


  „Hier“, rief ich leise. Er kam zu uns, noch schwer atmend, denn er war gelaufen.


  In diesem Augenblick kam George zurück, der das Gelände ausgekundschaftet hatte. „Es ist alles in Ordnung“, versicherte er uns. „Ich glaube es wenigstens. Kann nicht viel sehen und nur das Rauschen des Flusses hören. Keine Bewegung, keine Lichter, weder an der Brücke noch an der Mühle.“


  „Ich komme nicht mit euch“, sagte Blackler. „Es tut mir leid.“


  Ich glaubte eszuerst nicht. „Was ist los? Wo sind die anderen? Konnten Sie sie nicht finden?“


  „Es tut mir leid, John, aber ich komme nicht mit. Ich kam her, um Ihnen dies zu sagen, ich wollte nicht, daß Sie auf mich warten und Ihre Chance verpassen.“


  „Aber zum Teufel, Sie müssen kommen!“ In diesem Augenblick war ich nur böse über seine Starrköpfigkeit, und es kam mir noch nicht zum Bewußtsein, daß ich damit meinen besten Freund verlor. „Sie haben keine Chance, wenn Sie bleiben. Das wissen Sie. Oder ist irgend etwas geschehen? Wo sind Anna und Gloria? Und Hobson?“


  „Anna wollte nicht kommen“, sagte er. Seine Stimme klang müde. „Sie sagte: ,Nein, ich will nicht mitgehen, ich habe hier noch etwas zu tun.’ Sie hat sich verändert. Sie sprach wie ein normaler Mensch. Sie fuhr fort: ,Sie marschieren alle mit Waffen herum. Der Staat nahm mein Kind und machte mich zu dem, was ich bin, und all die anderen auch; und der Staat zeugte all diese Leute, die jetzt mitWaffen marschieren und vom Töten sprechen. Trotzdem komme ich nicht mit.’“


  „Und die anderen beiden?“


  „Gloria ist verschwunden, und Hobson auch. Ich bin sicher, daß beide schon verhaftet wurden. Hobson war anders – und die Kolonisten wußten das. Und jeder weiß, daß Gloria mein Mädchen gewesen ist. Ich bleibe. Ich kann sie nicht verlassen.“


  „Sie können ihr nicht helfen.“


  „Ich bleibe auf jeden Fall da. Jetzt aber gehen Sie, John. Sie sind der einzige, der noch etwas zu tun vermag. Die Kolonisten werden angreifen. Versäumen Sie keine Zeit mehr. Ihre Chancen verringern sich mit jeder Minute.“


  „Ich werde zurückkommen, um Sie zu finden“, sagte ich.


  „Überqueren Sie jetzt den Fluß. Ich muß weg.“ Er nahm meine Hand. „Viel Glück!“ Dann verschwand er in der Dunkelheit. Ich konnte ihm nicht nachrufen. Er war gegangen.


  Wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Ich glitt den anderen voran in das Wasser und keuchte. Es war unglaublich kalt. Jenny folgte mir sofort, und ich hörte sie ebenfalls tief Luft holen. Ihre Zähne klapperten. Dann kamen die beiden anderen. Wir hatten unsere Sachen zusammengebündelt und hielten sie aus dem Wasser heraus, als wir den Fluß durchschwammen. Die Strömung trieb uns hinunter, der Mühle zu. Wir erreichten das andere Ufer.


  Ich wollte einen großen Bogen um die Mühle machen, aber dort war der Boden eisbedeckter Sumpf, und bei jedem Schritt krachte und splitterte es unter unseren Füßen. Dieses Geräusch konnte gehört werden und war gefährlich. Und so mußten wir unseren Weg direkt an der Mühle vorbei nehmen. Ich nahm Jenny um die Taille, und George und Bessy schritten etwas weiter zu unserer Linken. Da, plötzlich sprang ein schmaler Lichtstreifen aus der Finsternis und erfaßte uns. Ich hatte niemals daran gedacht, daß sie einen Scheinwerfer aufgestellt haben könnten! Ich begann zu rennen, und die anderen mit mir. Ich hoffte, da der Schnee so dicht fiel, daß die Posten uns nicht sehen und wir entkommen konnten. Wir mußten es schaffen, weil es eine Jenny gab, die wieder normal geworden war. Dann aber hörten wir einen Schuß, und kurz darauf folgten schnelle Feuerstöße, harte, metallische Geräusche. Der Beschuß dauerte ungefähr fünf Sekunden, aber mir schien es eine Ewigkeit zu sein. Jenny zuckte plötzlich zusammen, aber wir rannten weiter in den Schneesturm. Wir kamen aus dem Lichtkegel des Scheinwerfers heraus, und Dunkelheit umgab uns wieder. Jenny hing schwer in meinem Arm, ich trug sie fast. Wir stapften weiter, wie lange, weiß ich nicht. Dann fielen wir alle in eine kleine Mulde, wo der Schnee in dicken Wehen lag. Wir rangen nach Luft. Reglos kauerten wir dort im Schnee und versuchten, das laute Geräusch des Atmens zu dämpfen, als George seine Hand hochhielt und keuchte: „Ruhig! Ganz ruhig!“


  Kurz darauf hörten wir Stimmen, nicht weit weg – ich weiß nicht, was sie sagten. Sie entfernten sich. Jenny lag dort im Schnee, ihr Körper sank tief hinein. Ich legte meinen Umhang unter ihren Kopf. Mein linker Arm war voller Blut, und als ich ihre Brust berührte, wurden meine Finger naß und klebrig. Ich wußte nicht, was ich tat oder sagte, aber ich küßte sie. Bessy schluchzte neben mir, aber ich schenkte ihr keine Aufmerksamkeit, bis ich merkte, daß sie ihren Arm um meine Schultern gelegt hatte und mein Haar streichelte. Jenny war tot, und ich war allein.


  Ich nahm Jenny in meine Arme und stand auf. Wir mußten weiter, es gab keine Zeit zu verschwenden.


  „Wir wollen weitergehen“, sagte ich, „alle vier! Wir werden zusammen weitergehen.“


  


  


  XXI


  


  Die Erinnerung an diese Flucht kommt mir nur in zusammenhanglosen Bildern.


  Wie wir sie überstanden, weiß ich nicht. Es muß nur Instinkt gewesen sein, eine höhere Kraft, die mich veranlaßte, die Gruppe durch den schrecklichen Schneesturm in die richtige Richtung zu führen.


  Wie lange wir Rast machten, wie wir die Nächte verbrachten, all das weiß ich nicht, und George oder Bessy können es mir auch kaum erzählen. Keiner von uns kann wirklich sagen, wie lange unsere Wanderung durch den Schneesturm dauerte. Ich kann nur vermuten und denke, daß es ungefähr sechs Tage gewesen sein müssen.


  Als wir auf eine Gruppe von Hughs Leuten stießen, brachen Bessy und George zusammen. Ich kann mich nur sehr vage an dieses Zusammentreffen besinnen. Immer wieder rieb ich mir den Schnee aus meinen Augen, um auch wirklich die mit Pelz bekleideten Männer, die in der weiten, weißen Ebene vor uns auftauchten, zu sehen. Hugh erzählte mir später, daß ich trotz allem noch eine zusammenhängende Geschichte herausbrachte und eine klar gehaltene Warnung über die Absichten der Kolonisten gab, bevor auch ich endgültig zusammenbrach.


  Mein Erinnerungsvermögen setzt in der Zeit wieder ein, als ich in Hughs Haus kam. Ich lag in Hughs Bett, bedeckt mit einer Decke von Hasenfellen. Der Schneefall hatte aufgehört. Durch das Fenster drang Sonnenschein, und ich konnte die Zweige eines Baumes sehen – wunderbar unter der schweren Schneelast.


  Es war ein Feuer in dem Raum, und Hugh und Sarah saßen nicht weit entfernt auf Stühlen. Anne sah ich zuerst nicht, weil sie am Kopfende meines Bettes stand, aber ich hob meine Augen, als sie sprach. „Er ist erwacht“, sagt« sie zu den anderen.


  Hugh und seine Frau standen auf und kamen zu mir. Hugh sah müde aus, und sein rechter Arm steckte in einer Schlinge.


  „Wo sind George und Bessy?“ fragte ich Hugh. Es war seltsam, meine eigene Stimme wieder zu hören, noch schwach, aber wieder normal.


  „Es geht ihnen schon besser, sie werden bald gesund sein. Sie müssen ungeheuer kräftig sein.“ Er betrachtete mich. „Und du, mein Freund, mußt auch stark sein, nach dem, was du geleistet hast.“


  „Ich hatte ein Ziel. Ich mußte euch warnen. Die Kolonisten –“ Ich setzte mich plötzlich auf. „Hugh, du mußt handeln. Sie sind böse und korrupt und stecken voller Gewalttätigkeit. Entweder eure Zivilisation oder ihre, und die eure muß siegen!“


  Ich wurde aufgeregter. „Hugh! Was tust du hier? Sie haben Waffen – Gewehre – ihr habt keine. Du erkennst nicht –.“


  „Es ist an Ordnung“, sagte er. „Es ist beendet. Ich wünsche fast, es wäre nicht so.“ Hugh hob seinen verbundenen Arm, dann ließ er ihn wieder fallen. „Aber es ist jetzt alles vorbei.“


  „Was geschah? Erzähle mir!“


  Hugh stand auf und ging durch den Raum. Dann kam er zurück.


  „Harold, mein Bruder, ist tot“, sagte er, „und viele mit ihm. Harald starb im Kampf, und er würde sich nie einen anderen Tod gewünscht haben. Er war eine Kämpfernatur, und doch war er sanft, wenn es darauf ankam. Mein ganzes Volk trauert. Kannst du hören, wie still das Dorf ist? Nein, unterbrich mich nicht; was du sagen willst, ist nicht wahr. Der Fehler liegt nicht bei dir. Der Fehler ist bei uns allen.“ Da hielt er inne, um bald darauf wieder ruhig fortzufahren. „Wir beobachteten euch. Wir waren also wahrscheinlich nicht völlig überrascht worden, aber deine Warnung kam zur rechten Zeit und hat uns gerettet. Der Kolonistenvormarsch wurde durch den Schnee verzögert, und das gab uns Zeit. Und diese närrische Überheblichkeit und das Vertrauen, das sie in ihre Waffen setzen –“ er lächelte grimmig. „Harold und meine Männer sahen sie kommen und zogen sich vor ihnen zurück. Dann, im Wald, schlossen wir sie ein. Sie hatten vergessen, wie man Krieg führt, wir aber haben uns immer zu verteidigen gehabt, und wir kennen den Wald. Dort ist ein großer Sumpf; du hast ihn noch nicht gesehen. Im Schnee war es sogar für meine Männer schwer, die Wege zu erkennen. Die Kolonisten folgten uns, und wir führten sie dorthin. Als sie den Sumpf im Rücken hatten, überfielen wir sie, gerade, als der Tag anbrach. Dabei verloren wir die meisten unserer Männer, unsere Gegner aber verloren den Mut. Ich glaube, sie begannen plötzlich an ihrer Überheblichkeit zu zweifeln. Sie jammerten und heulten, als sie den Tod auf sich zukommen sahen. Sie würden ausgebrochen und davongelaufen sein, aber sie hatten den Sumpf im Rücken. So töteten wir sie alle, und ihre Leichen warfen wir in das Moor.“


  „Alle?“


  „Ja. Ihr Führer war ein großer, goldhaariger Bursche. Er schoß meinen Bruder tot. Als er davonlief, versank er bis zu den Knien im Moor. Dort stand er, schreiend. Und dort erschlug ich ihn.“


  „Du sagtest, ihr tötetet alle. Aber die, die im Lager zurückblieben – Frauen und Kinder und Rekonditionierte, auch Staatsbeamte, was ist mit ihnen?“


  „Wir haben das Lager nicht angegriffen. Wenn die Kolonisten diese Leute nicht liquidierten, dann werden sie noch dort sein.“


  „Laßt mich heraus!“ rief ich. „Mein Freund ist dort, er kann noch leben!“


  Aber sie wollten mich nicht aufstehen lassen, und als ich es versuchte, konnte ich mich kaum auf den Beinen halten. Ich mußte zu Blackler zurück, ich hatte es ihm versprochen, er war mein Freund. Und da waren auch noch Anna und Gloria und Hobson, und die rekonditionierten und die Kinder! Ich mußte zurück und ihnen helfen, wenn ich konnte.


  Wir machten uns am nächsten Tag auf den Weg. George kam mit, aber Bessy war noch zu schwach, und so mußte sie zurückbleiben.


  Als wir uns endlich den Hügel näherten, von wo aus man das Lager übersehen konnte, zeigte sich uns nur Verwüstung und Leere. Wir kamen zu spät.


  Nichts war übriggeblieben. Alle die Männer, die Frauen und Kinder lagen so, wie sie gefallen waren, und nur, was wir aus Stein gebaut hatten, war geblieben.


  Wie eine Vision erkannte ich, was geschehen war: die Rekonditionierten hatten sich gegen ihre Unterdrücker erhoben. Bewaffnet mit Hacken, Spaten und Äxten waren sie gegen die Kolonisten losgegangen und hatten sie alle auf schreckliche Weise getötet, ebenso die Staatsbeamten. Danach waren die Barbaren gekommen und hatten die Sieger hingemetzelt und das Lager niedergebrannt.


  Ich suchte Blackler und fand ihn – tot, auf dem Rücken liegend. Ein leichtes, sardonisches Lächeln zeichnete sein Gesicht.


  Ich sah die trostlose Einsamkeit und Verwüstung um mich, die das Ergebnis eines Versuches war, die Welt durch den Wert des eigenen Geistes zu erneuern. Hier gab es nichts mehr zu tun.


  Meine Freunde halfen mir in den Sattel und führten mich weg .von der Stätte desGrauens.


  Wir ritten davon und blickten uns nicht mehr um.


  Die Nacht brach herein, und über den Flügeln vor uns stand ein großer Stern – wie ein Juwel. Er wies uns einen neuen Weg, den Weg zu einer Gemeinschaft in Freiheit, in der es die Bereitschaft für Friedfertigkeit und neue Hoffnung gab.


  


  ENDE


  


  


  Weltraumpest


  Highways in Hiding


  George O. Smith


  


  Wir fuhren ziemlich schnell. Ein seltsames, schmiedeeisernes Straßenzeichen erregte meine Aufmerksamkeit; ich wandte den Kopf – da passierte es. Ich erwachte in einem Krankenhaus. Catherine war verschwunden. Sie wollte mir weismachen, ich wäre allein in dem Auto gewesen, wir Esper hätten eine zu große Einbildungskraft! Aber ich fand Beweise. Ich glaube, Dr. Thorndyke wollte mir helfen, obwohl er ein Telepath war – aber dann verschwand auch er. Und dann fand ich die Spur zu den Mekstroms, den von der tödlichen Weltraumpest befallenen Menschen. Ich klemmte mich auf die Fährte, und was ich herausfand, war so überraschend, daß … Jedenfalls, was ich immer wußte, fand ich heraus: Catherine lebte. Aber sie war eine andere geworden.
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